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I Abhandlungen

Der Selbstmord
Yon Rudolf Hirzel in Jena 

[Schluß]

Das Selbstmordproblem einmal aufgeregt kam nicht wieder verschiedene 
zur Ruhe und wurde nicht bloß von den verschiedenen Philo- ^geibstmord- 
sophenschulen verschieden beantwortet, sondern auch innerhalb P r o b l e m s ,  

der einzelnen Schulen konnte leicht eine Frage, die wie diese 
in die individuellen Verhältnisse des Lebens eingreift, nach 
der Verschiedenheit der Individuen verschiedene Lösungen 
finden. Schon die Stoiker waren hier ihren älteren Geistes­
verwandten und Lehrern, den Kynikern, nicht gleich geblieben1, 
aber auch inmitten der Stoa tun sich Unterschiede hervor.
Selbst unter Schimpf und Schande sein Leben durchzudulden, 
entsprach durchaus der stoischen Lehre, die im Munde des 
ritterlichen und ehrliebenden Kleomenes nur desto eindringlicher 
w irk t2; und auch diese Lehre hatte zu weiterer Bestätigung 
sich persönlich verkörpert in dem anderen Ideal der Schule, 
in Odysseus3, der durch' sein Ausharren in aller Not ebenso 
zum Festhalten des Lebens erm unterte4 wie Herakles zum 
Wegwerfen. Ein Stoiker, zum Richter aufgerufen zwischen 
Odysseus und seinem alten Gegner Aias, hätte jenem abermals 
den Preis erteilen und diesen verurteilen müssen wegen seines

1 0. S. 281.
2 Aus seiner stoischen Ermahnung an Therykion, Plutarch Kleom. 31, 

vgl. die Worte o dk ngos novovs xul TaXantwQias ipoyovs Kal do^ag 
avO’Qcanwv aitayogsvcov Tjrr&Tcci r a v r o v  [laXaniag.

3 Meine Unters, zu Ciceros philos. Sehr. II, 875 ff.
4 Ygl. auch o. S. 84. Kommt ja einmal die Yersuchung des Selbst­

mordes an ihn, so überwindet er sie: %x%r\v Kal ^pstva o. S. 77, 1.
A r c h i v  f .  R e l i g i o n s w i s s e n s c h a f t  X I  2 7
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kleinm ütigen1 Selbstmordes, zu dem ihn nur die einmalige 
Beschimpfung trieb. Und doch fanden sich Stoiker, die, ohne 
dem Odysseus sein Lob zu mindern, doch auch den Telamonier 
gelten ließen, indem sie der individuellen N atur das W ort 
redeten. Sie betonten, daß „Eines schickt sich nicht für alle“. 
Bei der Entscheidung über die Zulässigkeit des Selbstmordes 
sind daher nicht bloß die Umstände der Tat, sondern ist auch 
die Person des Täters zu berücksichtigen: Odysseus stand es 
ebenso an, unendliche Not und Schmach gleichmütig zu er­
tragen, wie Aias das Gegenteil nach nur einmaliger Beschimp­
fung .2 Jedem Menschen ist von N atur seine Rolle zugeteilt, 
die er wie ein Schauspieler durchführen soll; nicht in jeder 
Rolle aber ist der Tod durch eigene Hand vorgesehen; wer 
ihn trotzdem an sich vollzieht und so aus seiner Rolle fällt, 
stört die Einhelligkeit seines Lebens und handelt gegen den 
W ohlanstand (itQsitov, decorum).3 Dieser äußere W ohlanstand

1 fuxQO'ipvxog, freilich fiixpdipvxog etgarriyog, heißt Aias Laban. 
Or. 17, 32 Forst.

2 In einer der Selbstmordsapologien, die den rj&OTCouat des Libanios 
eingereiht sind, sagt Aias (Liban. or. ed. Reiske IY, S. 1040): Set yccg 

to v g  d y a & ov g  rj frjv svdoxifiovvTccg  7] reQ 'v r ix iv a i.

3 Wir kennen diese stoische Ansicht hauptsächlich durch Cicero 
De off. I, 111 ff.: Omnino si quicquam est decorum, nihil est profecto 
magis quam aequabilitas cum universae vitae tum singularnm actionum, 
quam conservare non possis, si aliorum naturam imitans omittas tuam. 
Ut enim sermone eo debemus uti, qui innatus est nobis, ne ut quidam 
Graeca verba inculcantes iure optimo rideamur, sic in actiones om- 
nemque vitam nullam discrepantiam conferre debemus. Atque haec 
differentia naturarum tantam habet vim, ut non numquam mortem sibi 
ipse consciscere alius debeat, alius in eadem causa non debeat. Num 
enim alia in causa M. Cato fuit, alia ceteri, qui se in Africa Caesari 
tradiderunt? Atqui ceteris forsitan vitio datum esset, si se interemis- 
sent, propterea quod lenior eorum vita et mores fuerant faciliores, 
Catoni cum incredibilem tribuisset natura gravitatem eamque ipse per- 
petua constantia roboravisset semperque in proposito susceptoque con- 
silio permansisset, moriendum potius quam tyranni vultus aspiciendus 
fuit. Quam multa passus est U lixes in illo errore diuturno, cum et 
mulieribus, si Circe et Calypso mulieres appellandae sunt, inserviret et 
in omni sermone omnibus affabilem et iucundum esse se vellet! Domi 
vero etiam contumelias servorum ancillarumque pertulit, ut ad id ali-
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war freilich dem gemeinen Stoiker herzlich gleichgültig1, nicht 
aber dem, auf dessen Gewähr hin Cicero und Polybios diese 
neue Selbstmordtheorie verkünden, Panaitios2, dem es durchaus 
gleicht, daß er den Tod des Aias, man möchte sagen, wieder 
mit den Augen des Sophokles ansieht.3 E r bleibt hiermit

quando, quod cupiebat, veniret. At Aiax, quo animo traditur, milies 
appetere mortem quam illa perpeti maluisset. Quae contemplantes 
expendere oportebit, quid quisque habeat sui, eaque moderari nec veile 
experiri quam se a liena deceant: id enim maxume quemque de- 
cet, quod est cuiusque maxime suum. Suum quisque igitur noscat in- 
genium acremque se et bonorum et vitiorum suorum iudicem praebeat, 
ne scaenici plus quam nos videantur habere prudentiae. Illi enim 
etc. Im wesentlichen übereinstimmend äußert sich aber auch Polybios, 
wenn er die Menschen und insbesondere die Staatsmänner warnt fij] 
ttsqI tov %6%atov xaigov rrjg äßXsnrovvrsg t o  itQ&nov xal rag iv rä
TtQoysyovori, ßicp TtQÜj-sig avrwv fisi&ölv (XXX, 6, 4), Andere dagegen um 
des frei gewählten Todes willen lobt in l r& (ii] itQoißd'ut prjdt ■ksqu§sZv 
ßcpäg avrovg slg avai-iav Sta&eaiv iflTisGovTccg rov TCQoysyovorog ßiov (VII, 4), 
und gegenüber denen, die ihres Vorlebens (rwv ngoßsßiwiiivav) un­
würdig endeten, ihre früheren Taten beschimpften (xarrj6%vvav rag 
ago rov ngd^sig) und sich für den Rest ihres Lebens mit Schande be­
luden iiTtovEiSiß'tov 6 cp lg i tov xaraXstjtofisvov iitoLT\6av ßlov), Hasdrubal 
als Muster hinstellt, der nach erlittener Niederlage sich selbst den Tod 
gab (XI, 2, lff.). Hierzu vgl. meine Unters, zu Ciceros philos. Sehr. II, 
856 ff. Die gleiche Grrundanschauung, daß es sich zieme so zu 
sterben, wie man gelebt habe, und ein solches Ende selber herbei­
zuführen, klingt dann noch später nach in Peregrinus’ Worten bei Lucian 
Peregr. 33: %<prj yag ßovXsG&ai %qv6ö> ßtq> %QV6r\v xogävrjv iitid'sZvai' 
XQrivat, yaQ rov 'HQaxXsiag ßsßimxora 'HgaxXsicog ano&avsZv.

1 Meine Unters, zu Ciceros philos. Sehr. II, 251 f. Hierzu kommt 
Persius Sat. 1, 46 ff. mit der Anmerkung des Casaubonus. Während 
Panaitios und ihm folgend Polybios und Cicero das ng ino v  oder decorum 
so streng beobachtet wissen wollten, urteilte anders und weniger günstig 
über dasselbe sogar Marc Aurel VII, 13 otintca es xaraXrjTcnxwg svcpgaLvsi 
t o  stisQysTsZv‘ i n  mg i t g i i t o v  avro ip tX b v  ito isZg’ o%nco cog avrbv s v  
tcoiwv. Was Schol. Bern. ed. Usener zu Lucan 2, 240 als stoische Ansicht 
bemerkt „vitam contemnendam esse pro laude pulcrumque esse inpen- 
dere gloriae quiequid te scias debere naturae“, läßt sich, wenn es nicht ein 
bloßes Mißverständnis ist, am leichtesten der Theorie des Panaitios anpassen.

2 Zu ihm paßt auch die Rücksicht, die in dieser Selbstmordtheorie
auf die individuelle Verschiedenheit der Menschen genommen wird; denn,
worauf ich Unters, zu Ciceros philos. Sehr. II, 431 ff. hingewiesen habe, ließ er
auch für das Weisenideal individuelle Schattierungen zu. 8 0. S. 95.

27*
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nicht bloß seinem bekannten Platonismus treu, da Platon es 
gestattet, infolge erlittener Schmach sich das Leben zu nehm en1, 
sondern ebenso tritt der Mann edler Abkunft zutage, dessen 
Bestreben es war, den von den Kynikern her etwas plebejisch 
anmutenden Stoizismus in die Kreise der Edeln und Yornehmen 
einzuführen.2 W ie sich aber zu diesem Zweck die Selbstmord­
theorie modeln mußte, hatte schon vor hundert Jahren Kleo- 
menes gelehrt, da er, der noch eben echt stoisch das Dulden 
der Schmach gepredigt hatte, seine Freunde zu einem ehren­
vollen Tod ermuntert, der seiner, des Kleomenes, und der 
vollbrachten Taten würdig wäre.3 Mit dem tugendhaften Selbst­
mord des Stoikers, der allen Menschen ein Yorbild sein sollte, 
hat diese mehr aristokratische A rt des heroischen4 nichts ge­
mein; es ist der Selbstmord, den hochgestellte Männer, wenn 
ihre Mission gescheitert, ihre Rolle ausgespielt war, unzählige- 
mal in der Geschichte wirklich ausgeführt haben5, oder den

1 0. S. 279, 1. Die u16%vvt\, die bei Platon den Selbstmord ent­
schuldigt, wird von den Stoikern nicht unter den triftigen Gründen des­
selben aufgeführt: o. S. 281, 3.

2 Meine Unters, zu Giceros phüos. Sehr. II, 354. Wen Polybios vor­
züglich bei seinen Selbstmordsbetrachtungen im Sinne hat, sagt er deut­
lich XI, 2, 5: t o v s  Y&Q rstVs'iGzovg tdslv %6zi r&v 6ZQUzr\yä)v xa l z&v 
ß a ß t l s a v  xzl. Hiermit trifft Cicero a. a. 0. überein, wenn er aus der 
Masse derer, ,,qui se in Africa Caesari tradiderunt“, den Cato allein 
heraushebt und nur für ihn den Selbstmord schicklich findet.

s Plutarch Kleom.%7: TtaQExäXsßsv Tcccvzag a^icog a v zo v  x a l  r & v  Tcsitgay^ii- 

tm v  zsXsvzäv. Die stoische Predigt 31 o. S. 417, 2. Ganz wie es Polybios 
(Panaitios) vorschreibt, sollte sich Themistokles den Tod gegeben haben u ld o i  

xr\g ts dot-r}s t&v 7tgcc^scov t&v havTOv xccl t&v T g o ita ia v  ix s iv io v  a g ie z a  

ßovXsvßä^svog im d 's tv a i zä> ßi<o tr jv  zsXsvzriv i t g s i t o v ß a v .  Plutarch 
Them. 31, o. S. 91. Dasselbe rühmt Corn. Nep. 12 von Hannibal: memor pris- 
tinarum virtutum venenum quod semper secum habere consueverat sumpsit.

4 Wie ihn Garve nennt Zu Cicero von den Pflichten 1, 141. Amor 
heroicus hieß der Selbstmordstrieb bei Cardanus: Lessing, Schriften von 
Maltzahn XIa 519.

5 Auch Friedrich der Große und Bismarck sollen sich für solche 
Fälle mit Selbstmordsgedanken getragen haben. Von den gemeinen 
Selbstmördern unterscheidet auch Goethe Werke 26, 220 solche Männer, 
„die ein bedeutendes Leben tätig geführt, für irgendein großes Reich 
oder für die Sache der Freiheit ihre Tage verwendet, und denen man
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man ihnen doch für diesen Fall in alter und neuer Zeit zu­
gemutet hat.1 Insbesondere stand dieser Selbstmord den fürst­
lichen Zeitgenossen des Panaitios fortwährend vor Augen, die 
sogar, um jederzeit zu solchem Tode bereit zu sein, einen 
eigenen Sklaven mit sich führten .2

Indem Panaitios so auf seine Weise Stoisches und Plato­
nisches verquickte, fügte er den stoischen Gründen, die zum 
Selbstmord bestimmen konnten, noch einen neuen aus dem 
platonischen Vorrat hinzu, die W ahrung der Ehre und des 
Anstandes, und kann deshalb, da er eine Gelegenheit mehr zum 
Selbstmord schuf, als ein Beförderer desselben ebenso gelten 
wie Polybios, dem auf den unter Umständen sich geziemenden 
Selbstmord nachdrücklich hinzuweisen augenscheinlich viel 
mehr am Herzen lag, als von dem unziemlichen abzumahnen.3 

Polybios hat diese Erörterung über den Selbstmord in seine 
Geschichtserzählung eingeflochten, zu Nutz und Frommen

wohl nicht verargen wird, wenn sie die Idee, die sie beseelt, sobald dieselbe 
von der Erde verschwindet, auch noch jenseits zu verfolgen denken“.

1 Daß sie nach ihrer Katastrophe sich nicht selbst den Tod gaben, 
haben Tacitus dem Marbod (Ann . 2, 63 multum imminuta claritate ob 
nimiam vivendi cupidinem) und unter Anderen Byron (Ode to Napoleon; 
Diary April 9) Napoleon zum Vorwurf gemacht. Die Geschichtsschreiber 
die ja die Luft der großen Männer atmen, pflegen überhaupt so zu 
urteilen, wie dies schon Garve Zu Cicero von den Pflichten 1, 157 be­
merkte, vgl. Geiger Der Selbstmord S. 32 ff., über Hume und Gibbon o. 
S. 88, 3. Dementsprechend fällt denn auch das Urteil des Plutarch über 
Demetrios Poliorketes aus, herauszulesen schon aus dem Bericht über 
das unrühmliche Lebensende (Demetr. 51) und deutlich ausgesprochen in 
der Vergleichung mit Antonius (6): aixuaXcatog rs yuQ vnipzivB yEvie&ai 
v.al xa&eiQftü'sls 7}ycMr\6EV iniusQdävai t q i e t Iccv k t X.

2 Masinissa, erzählt Livius 30, 15, „fidum e servis vocat, sub cuius 
custodia reg io  more ad incerta fortunae venenum erat, et mixtum in 
poculo ferre ad Sophonibam iubet“. Ähnlich Hannibal, da er seinen 
Tod beschlossen hatte, „venenum, quod multo ante praeparatum ad 
tales habebat casus, poposcit“ Livius 39, 51. Com. Nep. 12.

8 Das erste tut er XI, 2, 1 ff. und XXX, 6 ff., wo er namentlich 9, 21 
(a%% ivcc cpuvsQccv noiijeag rr\v ixslvav aßovXiav xrX.) alles Vorhergesagte 
als eine geflissentliche Anleitung zum rechten Selbstmord bezeichnet; 
das zweite XXXIX, 9, 5 nur obenhin mit den Worten ot [ihv yäg ln t o v  

grjv itagaXoyag av rovg i^yov.
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D a s  a l e x a n d r i -  
n i s c h e  Z e i t a l t e r .

anderer und namentlich der Volks- und Heeresführer. Dieser 
Umstand, wenn er sich auch zum Teil aus dem pragmatischen 
Charakter seiner Geschichtschreibung erklärt, zeigt doch 
außerdem jedenfalls, wie sehr das Selbstmordproblem die 
Seelen der damaligen Menschen bewegte. Es sind die 
Menschen des a l e x a n d r i n i s c h e n  Zeitalters, in das wir mit 
Panaitios und Polybios bereits tief hineingeraten sind. Nach 
wie vor mußten die Theologen gegen die Zulässigkeit des 
Selbstmordes Einspruch erheben1, und auch Akademiker2 und 
Peripatetiker3 fuhren fort, wie sie es von den Stiftern ihrer 
Schulen gelernt hatten, dieselbe zu bestreiten; ihnen gesellten 
sich jetzt noch die Epikureer, die also auch hier als Gegner 
der Stoa erscheinen4, und noch entschiedener mit einer, wie 
es scheint, allerdings recht törichten Konsequenzmacherei 
Kyrenaiker vom Schlage Theodors, die sogar die Aufopferung 
fürs Vaterland für unvernünftig erklärten .5 Für allzu gefähr­
lich werden wir aber diese Gegner nicht halten, wenn wir 
bedenken, daß schon Platon durch die H intertür seiner viel­
deutigen Notwendigkeit den Selbstmord in ziemlichen Mengen 
wieder zugelassen hatte, daß auch Epikur und die Kyrenaiker 
ihn zwar für unvernünftig, Epikur übrigens nur bedingungs­
weise, erklärten, das Recht des Menschen aber, sich selbst das 
Leben zu nehmen, vom Standpunkt ihrer Philosophie aus 
nicht bestreiten konnten, und daß endlich Theodor nur dem 
auf fast unerreichbarer Höhe thronenden Weisen vom Selbst­

1 0. S. 276 f. 2 0. S. 284.
3 Dies ergibt sich auch aus dem Verhalten des Peripatetikers Demetrios 

(Plutarch Cato min. 65), der, und nicht der gleichfalls anwesende Stoiker 
Apollonides (Plutarch a. a. 0.), sich am meisten der selbstmörderischen Ab­
sicht Catos entgegengestellt zu haben scheint (Plutarch a. a. 0. 67. 69 f.).

4 Zeller Phil. d. Gr. III, 1 s, S. 455. Usener Epicur. S. 306. Wien.
Stud. X (1888) S. 180.

6 Pavorinus b. Stob. Flor. 119, 16. Diog. Laert. II, 98. Ist an der 
letzteren Stelle (etihoyov slvai tov eitovdcciov vithg ttJs natgldos pf] 
igayayeZv avrov) irgendwie der Rest eines Zitats erhalten, so wäre an­
zunehmen, daß die Worte sich unmittelbar und ausdrücklich gegen die 
eftAoyos i^ccyayr} der Stoiker (o. S. 280, 1 u. 2) wenden sollten.
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mord abgeraten, der großen Masse der Menschen daher in 
dieser Hinsicht alle Freiheit gelassen hatte. Trotz des mannig­
fachen Widerspruches scheinen so in der Theorie die Ver­
teidiger des Selbstmordes eher die Oberhand zu haben. Und 
auch die Praxis hält zu ihnen, da sie gegen alle Abmahnungen 
und Verbote taub blieb. Sieht man, daß nicht bloß Philo­
sophen, denen es ihre Lehre halb zur Pflicht machte, sondern 
auch andere, die dem Problem freier gegenüber standen1, ja  
überhaupt Gelehrte2 und sonst im Leben hervorragende Männer 
der Z eit3 durch Selbstmord endeten, so möchte man glauben, 
daß es damals zum guten Ton gehörte, in dieser Weise aus 
dem Leben zu gehen. Ohne daß wir statistische Tabellen 
darüber aufnehmen können, dürfen wir doch schon hiernach 
vermuten, daß noch in weiteren Kreisen damals die gleiche 
Neigung zum Selbstmord herrschte; und L iteratur und 
Dichtung, in deren Spiegel wir auch h ier4 das wirkliche 
Leben schauen, bestätigen dies. In  einer Zeit, die zwar 
W eltenreiche gründet, aber doch eigentlich nur bewegt und 
gerührt wird von den äußeren und inneren Erlebnissen einzelner 
Menschen, drängt naturgemäß unter den Ursachen und W ir­
kungen derselben als eine der stärksten sich die Liebe hervor. 
Sogar im politischen Getriebe sehen wir sie m ächtig5, das ja  
jetzt eine Geschichte mehr der Fürsten als der Staaten ist. 
Vollends im Reiche der D ichtung, wo vor alters ihr Platz

1 Menedemos, der Stifter der eretrischen Schule: Diog. Laert.II, 144.
2 Der Arzt Erasistratos (o. S. 85, 2), Eratosthenes und der Philologe 

Aristarch (über beide Suidas), Amphikrates, der Rhetor (Plutarch 
Lucull 22), der an Isokrates ein Vorbild hatte.

3 Ptolemaios (Cassius Dio 39, 22, 2), Mithridates (Plutarch Pomp. 41, 
Cassius Dio 37, 13) u. A. s. o. S. 417, 1. 420, 3. 421, 2. Alle überragend 
Hannibal (Corn. Nep. 12, Livius 39, 51, Plutarch Quint. Flam. 20). 
Damit die Regel noch weiter bestätigt werde, fehlt auch die sehr auf­
fallende Ausnahme nicht, die davon gleich im Beginn der alexandri- 
nischen Periode Demetrios Poliorketes macht (o. S. 421, 1), dessen sonst 
so leidenschaftlicher und heroischer Natur auch ein heroisches Ende 
wohl angestanden hätte.

4 0. S. 92. 6 Ygi. auch Rohde Gr. Rom . 2 S. 41, 3. 68 ff.
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war, wird sie jetzt übermächtig und gibt durch ihr Ingrediens 
namentlich dem Epos einen ganz neuen, mehr romanhaften 
Beigeschmack. Aus dem, was die Liebe sein soll, der Hin­
gabe an das geliebte W esen, wird in solchen erotischen Ge­
schichten der W irklichkeit und noch mehr einer erhitzten 
Phantasie leicht die blinde Hingabe des ganzen Lebens, der 
Selbstmord. Auch er gehört zu den Ereignissen des indi­
viduellen Lebens, die nun einmal den Pulsschlag der Zeit 
besonders heftig erregten, und ist sogar eins der merkwürdigsten. 
N icht umsonst wird daher das erotische und das Selbstmord­
motiv ausgenutzt schon im Euripideischen D ram a1 und in der 
neuen Komödie2, diesen beiden Vorläufern der alexandrinischen 
Dichtung. Dieser, die nach Effekten haschte, bot der Selbst­
mord außerdem den Vorteil eines deus ex machina, eines 
äußeren und gewaltsamen Abschlusses der Handlung und 
damit eines Eklats, der jedenfalls mehr nach dem Herzen 
dieser sensationsbedürftigen Zeit war, als dfer stumme, ver­
steinernde oder sich allmählich aufzehrende Schmerz der alten, 
für den wohl noch Aschylus, aber nicht mehr Euripides Mit­
gefühl oder Verständnis hatte .3 Dementsprechend wurden 
daher auch die alten Sagen und Geschichten nach dem Ge- 
schmacke des Zeitalters umgestaltet.4 Bis in die W elt der

1 S. 95 ff. 2 S. 100 f.
3 So noch Daphnia nach alter unveränderlicher Tradition itäxsro

Theokr. 1, 66 ff. Auch die Pandareostochter Od. 19, 518 ff. ist doch 
nur ein Sinnbild endlosen Jammers. Als solche hatte Äschylus die 
Niobe und Achill auf die Bühne gebracht und hierdurch den Spott des 
Euripides, gewiß nicht bloß des Aristophanischen, herausgefordert: 
Nauck Fragm. trag. S. 50.

4 Erotische Selbstmordgeschichten aus alexandrinischer Zeit: Phyllis 
Ovid Her. 2, 141. A. a. 3, 37. Iphis Ovid Met. 14, 698 ff. Arachne 6, 5. 
Doppelselbstmord-des Koresos und der Kallirhoe Pausan. VII, 21 u. dazu 
Blümner-Hitzig o. S. 79,1. Über Hero und Leander s. Rohde Gr. Rom.2142 ff. 
Derselben Zeit gehört das iTtccnoO'avtlv des Kratinos (o. S. 97, 3) an 
wegen des Gewährsmanns Neanthes bei Ath. XIII, 602 Cf. (Rohde a. a. 0. 
S. 46); auch wohl das Nachsterben von zwei Liebhabern Plutarch Amat. Narr.
1 p. 772 C. Auch daß die verlassene Europe auf den Gedanken kommt, sich 
das Leben zu .nehmen (Hör. c. III, 27, 57 ff.), mag alexandrinische
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F a b e l  hinein erstreckte sich die modische S ucht1, und selbst
Dichtung sein oder ist doch im Geiste derselben von Horaz erfunden. 
Noch mehr dergleichen bei R. Heinze Virgils epische Technik S. 135 f. 
Hekate eine Selbstmörderin nach Kallimachos II S. 356 Schneider. 
Auch Eratosthenes in seiner Erigone fand Gelegenheit das Selbstmord­
motiv, und zwar sehr reichlich, zu nutzen: Hiller Eratosth. S. 95f. 
(s. auch o. S. 81, 1). Auch die kyprische Fabel von Melos, der sich an 
einem Apfelbaum erhängte (Serv. zu Virgil Ecl. 8, 37, Preller-Robert 
Gr. Myth. I, 668, 2), sieht einer alexandrinischen Aitiologie ähnlich. Zum 
Teil in diese Zeit führt das Verzeichnis der Selbstmörderinnen Hygin. 
Fab. 243; über Kataloge der Art Norden Herrn. 28, 378 Anm. Das 
Umbilden alter Sagen im Sinne späterer Zeit bespricht Rohde Gr. Rom.s, 
S. 42 ff. Besonders deutlich zeigt sich das Hinzudichten des Selbst­
mordes in der Sage von Odysseus’ Mutter Antikleia, die bei Hygin. 
Fab. 243 nuncio falso audito de Ulysse ipsa se interfecit (nach v s c o x s q o i  

beim Schol. und Eustath. zu Od. 11, 202, S. 406 Stallb. erhing sie sich, wie 
Arethusa ebenfalls auf Ithaka nach dem Tode ihres Sohnes Korax, Eustath. 
zu Od. 13, 408, S. 55 Stallb.), in der Odyssee dagegen (11, 197 ff.) nicht den 
Pfeilen der Artemis oder irgendeiner Krankheit erliegt, sondern allein an der 
schmerzlichen Sehnsucht nach ihrem Sohne stirbt: aXlä (is ßog xs %o&og 
ßä re (iijösa, cpaidi[L ’Odvßßsv, ßrj x’ ayavocpQOßvvT} fiEXtijäea d'vfiov ct%y\vga. 
Demgegenüber aus den unbestimmten Worten Od. 15, 358 ff. (rj d’ a%zi 
ov itaidbs ajtEq>9ixo nvSaXLfioio XsvyaXsa ■d'avaxoj, cog firj Q'avoi og xig 
ipolyE ivd’dds vaisxdcov cp Clos sl'r} K a l  cpiXa % q $ o i) auf Selbstmord der 
Antikleia zu schließen (Ameis z. St.), geht nicht an. Antikleia stirbt 
ähnlich wie Aida im Rolandslied 274 (übers, v. Hertz S. 146) aus bloßem 
Schmerz über die Todesnachricht; in letzterem Fall war Selbstmord 
ausgeschlossen durch die christlichen Anschauungen, die Rolands Braut, 
wenn sie sich selbst getötet, zur Verbrecherin gemacht haben würden. 
Nicht anders als die Nachrichten über Antikleias Tod sind die Varianten 
über das Ende der Althaia zu beurteilen: nach der älteren Fassung 
der Sage stirbt sie „maerens in luctu“ Hygin. Fab. 174, nach der späteren 
(vgl. auch Korn zu Ovid Met. 8, 260 ff.) gibt sie sich selbst den Tod 
(Schol. Hom. II. 9, 534), sei es nun mit dem Schwert (Ovid Her. 9, 157, 
Met. 8, 531 f.) oder durch Erhängen (Apollod. I, 8, 3). In ähnlicher Weise 
war die Sage vom Pelopssohn Chrysippos umgebildet worden, den seine 
Brüder ermordet haben sollten, der aber vielleicht schon im Euripideischen 
Drama sich selbst den Tod gab: o. S. 90, 2. Über das in alter Zeit häufigere 
Ausdauern im Schmerz und Abwarten des Endes s. o. S. 84. Vgl. Lucan. 
Phars. 9,106ff. Auch Ödipus, nach dem Furchtbaren, das er erlebt, regiert zu­
nächst weiter, wenn auch aXysu 7täß%wv, ohne sich ein Leids anzutun: Od. 11, 
271 ff. Doch scheint auch hier das r) xaxBiiQijfivißsv iavxov Schol. 11. 23, 679 
auf eine Abänderung der alten Sage im Sinne der späteren Zeit zu deuten.

1 Äsop. ed. Halm Fab. 15 (Babr. Fab. 17) u. 53, Babr. Fab. 25. Daß 
an der ersten Stelle der Selbstmord des Marders (V. Hehn Culturpfl. u.



426 Rudolf Hirzel

die Götter blieben von ihr nicht verschont.1
Von der Sage und Dichtung trat der Selbstmord sodann 

in das Gebiet der Historie über. W irklich geschehene Selbst­
morde hatten Polybios Anlaß zu pragmatischen Betrachtungen 
geboten, mit denen er dem Interesse seiner Leser zu dienen 
glaubte.2 Andere Historiker, die weniger das Interesse als den 
Geschmack ihrer Leser im Auge hatten, machten sich doch 
auch mit dem Selbstmord zu schaffen, indem sie diesen in 
novellistischen Einlagen zu effektvoller Darstellung -brachten.3

H austh.0 S. 452) nur ein simulierter ist, ändert natürlich für die Sache 
nichts. In diese Zeit gehört, was Pollux 5, 42 von dem Hunde des Epiroten- 
königsPyrrhos,undTzetzes ChilA, 288ff. (nach Phylarchos) von dem Adler be­
richten, die beide sich ihren Herren nach in die Flammen des Scheiterhaufens 
stürzten. Ygl. hiermit die Hunde des Daphnis bei Aelian H. A. 11, 13.

1 Die Unsterblichkeit, deren sie sich ursprünglich erfreuen sollen, 
kann auch eine Last werden (axv%lcc aimviog Longin. De suhl. 9, 7, 
S. 18, 2 Vahl.2); daß sie zwei Seiten hat, erkennt schon der Äschyleische 
Prometheus an (Wecklein zu 933). In der Klage um Adonis bei Bion 1, 
52 f. wünscht sich Aphrodite vergeblich den Tod; denn sich selbst zu töten 
bleibt ein Vorrecht und Vorzug der Menschen, wodurch sie sich über die 
Götter erheben (Plin. N at. hist. II, 27, o. S. 75, 1). Aber die Aphrodite 
des alexandrinischen Dichters kann doch wenigstens weinen (64 ff.), 
während Tränen kraft eines alten Gesetzes den Göttern versagt waren 
(Eur. Hipp. 1396 u. ö., die einzige von Barthold z. St. notierte Über­
tretung dieses Gesetzes bei Homer 11. 24, 85 scheint nicht einmal ganz 
sicher). Auch die Kalypso weint und gebärdet sich überhaupt in der 
späteren Dichtung (Propert. I, 15, 8ff., Rohde Gr. Rom *  111, 1), als der 
ungetreue OdysseuB sie verlassen, ganz wie eine Heldin alexandrinischer 
Erotik; es ist daher kein Wunder, wenn sie den Weg einer solchen nun 
auch zu Ende ging und nach Hygin. Fab. 243 se ipsa interfecit, sie, die 
bei Hom. Od. 5, 208 ff. froh ihrer Unsterblichkeit sich rühmt.

2 0. S. 421.
3 Phylarchos: Parthenios 31, Rohde Gr. Rom.*4:2-, bei ihm dürfte sich 

schon die Umständlichkeit gefunden haben, mit der Plutarch den Selbst­
mord des Kleomenes behandelt (Kleom. 31. 37. o. S. 417, 2. 420, 3); vgl. 
auch o. S. 425, 1. Ähnliches boten schon frühere Historiker, z. B. 
Xenophon o. S. 78, 4 u. S. 79, 1. Auf Ktesias und Timaios hat Rohde 
a. a. 0. S. 41 f. verwiesen, und es ist von Interesse zu vergleichen, wie 
bei der Darstellung eines und desselben Vorganges jener und ein Autor 
der alexandrinischen Periode, Nikolaos von Damaskos, verfahren sind. 
Beide erzählen die Liebesgeschichte des Meders Stryngaios und der
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Von der übermäßigen Rücksicht auf die Form ist ein kleiner 
Schritt zur Verfälschung des Inhalts. Man verglich die ver­
schiedenen möglichen Motive des Selbstmordes und wählte für 
den einzelnen Fall dasjenige aus, welches die größte W irkung 
versprach1; so kam es schließlich, daß, wo die historische 
Tradition sich gar zu spröde erwies und nichts von Selbst­
mord wußte, man ihr diesen aufdrängte2, weil nun einmal in

Dakerkömgin Zarinaia; während aber beiKtesias der Liebende beschließt, 
durch Hunger zu enden (Demetr. D e eloe. 213), wählt er bei Nikolaos 
den auf die Nerven stärker wirkenden Tod durchs Schwert (Nie. Dam. 
ed. Orelli S. 32). Auch sonst variieren die Angaben über die Art des 
Selbstmordes, z. B. der Althaia (o. S. 424, 4), Hannibals (Plutarch 
Quinct. Flam. 20) und des Empedokles (Diog. Laert. VIII, 69. 74 Horat. 
A. P. 464f.); Amata bei Yirgil Aen. 12, 603 „nodum informis leti trabe 
nectit ab alta“, nach anderen (Servius z. St.) „inedia se interemit“.

1 S. vor. Anm. Bekannt sind in dieser Hinsicht die verschiedenen 
Nachrichten über das Ende des Isokxates: Blaß A tt. Ber. II2, 97.

2 Durch die Jamben des Hipponax zur Verzweiflung gebracht, 
sollten die Bildhauer Bupalos und Athenis sich selbst erhängt haben. 
Diese Nachricht hat Plinius Nat. hist. 36, 11 f. aufs bündigste widerlegt.
Sie wird wohl in derselben Zeit entstanden sein, wie die ganz ähnliche 
über die Wirkung der Jamben des Archilochos, durch die Lykambes und 
seine Töchter in den Selbstmord getrieben wurden: Piccolomini im 
Hermes 18, 264f., Kießling zu Horat. E pist. I, 19, 30. Für uns zum 
erstenmal wird Sapphos Sprung vom Leukadischen Felsen erwähnt in 
Menanders AsvxuSia (Kock III, S. 88 f.), also in einer Zeit und durch 
einen Dichter, welche die alexandrinische Periode vorbereiten halfen. 
Vollends konnte das Ende der Philosophen sich leicht in Selbstmord 
verwandeln, den ihre Theorien zum Teil zu fordern schienen. So weist 
uns in dieselbe Zeit, was in zwei verschiedenen Versionen über den 
Selbstmord des Empedokles berichtet wird (o. S. 426, 3). Ob auch, was 
man über den Tod des Aristoteles fabelte (Diog. Laert. V, 6)? Vgl. 
Zeller Phil. d. Gr. II, 2 3, S. 40, 4, aber auch Welcker K l. Sehr. II, S. 505, 
273. Den Anaxagoras ließ man sogar erst einen Versuch des Selbst­
mordes machen (Anekdote bei Plutarch Perilcl. 16, 4) und dann ihn 
wirklich ausführen (Diog. Laert. II, 13), beides höchst unglaubwürdig 
(Zeller Phil. d. Gr. I 4, 873, 1). Von diesen Erzählungen legt wenigstens
die zweite durch ihren Gewährsmann Hermippos die Vermutung alex- 
andrinischen Ursprungs sehr nahe. Auch die Nachricht vom Selbst­
mord Demokrits, die ebenfalls bezweifelt wird (Zeller a. a. 0. 767 Anm.), 
hat für uns ihren ältesten Gewährsmann in demselben Hermippos 
(R. Heinze zu Lukrez III, S. 195).
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der Vergangenheit der Herren eigener Geist sich bespiegeln 
sollte.

Eine solche Verbreitung des Selbstmordes über die 
L iteratur setzt eine Neigung dazu in weiten Kreisen des Publi­
kums voraus, die dann natürlicherweise auch im wirklichen 
Leben nur zu leicht zur Tat wurde. Und es mußte wohl so 
sein in einer Zeit raffinierter K ultur, die dem Menschen die 
W iderstandskraft schwächt, und in der daher auch ein geringer 
Anstoß von außen genügt, ihn zu dem letzten Schritt, der 
Flucht aus dem Leben, zu treiben. W elcher Abstand die 
starknervige alte Zeit von der neuen trennt, zeigt sich unter 
anderem in der Behandlung des Thyesteischen Mahles: dehn 
während der, nach dem es den Namen träg t, in der alten 
Sage es überlebt1, und ebenso König Tereus2 und in der 
Historie Harpagos3, während alle drei nur vom Gedanken der 
Rache erfüllt sind, vermag ihr alexandrinischer Schicksals­
verwandter, Klymenos, so wie es auch modernem Empfinden 
mehr entspricht, solchen Greuel nicht zu üb erstehen und gibt 
sich selber den Tod.4 Insbesondere von den Kulturzentren, 
den großen Städten, gilt das Gesagte. In dieser erhitzten 
Atmosphäre genügten die Vorträge, die Hegesias über das 
Elend des Lebens hielt, um unter seinen Zuhörern eine Selbst­
mordsmanie zu erregen, gegen die der König Ptolemaios es 
für nötig fand einzuschreiten.5 Doch das waren doktrinäre, 
aus der W elt der Ideen angeflogene und deshalb vorüber­
gehende Motive, neben denen natürlich die ewigen alten, dem 
wirklichen Leben entstammenden weiter wirkten. Man opferte 
sich für das Vaterland, man mochte die Schande nicht über­

1 Vgl. aber Cicero Tusc. 3, 26: Tu te, Thyesta, damnabis orba- 
bisque luce propter vim sceleris alieni? Wo freilich der Zusammenhang 
auf eine andere Erklärung zu führen scheint: luce =  conspectu et 
commercio hominum.

2 Hygin. Fab. 45. 8 Herodot 1, 119.
4 dia%QTiTcci kavxov: Euphorion b. Parthenios 13. 5 0. S. 102f.



Der Selbstmord 429

leben, Liebende folgten den Geliebten in den Tod.1 Ja  manche 
der alten Motive mußten sogar jetzt stärker wirken, seit sie 
aus bloß instinktiven sich in prinzipielle verwandelt hatten. 
W er sich aus Armut tötete, ta t dies nach den Grundsätzen der 
S toa2, der ehrliebende Selbstmörder hatte einen beredten An­
walt an Panaitios3, ja  selbst den Liebenden warf Krates als 
Surrogat der Vernunft die Schlinge zu, um sich aus aller Not 
damit zu befreien.4

Und wenigstens den Rat, sich selbst zu töten, haben die 
Liebenden damals in reichlichem Maße befolgt, wie wir schon 
sahen.5 Sie taten dies überdies noch auf andere W eise, als 
es in alter Zeit gewöhnlich war, und zwar ganz dem Sinn der 
neuen entsprechend, die der Liebe im Leben einen größeren 
Spielraum einräumte.6 Daher beanspruchte sie jetzt auch dem 
Selbstmord gegenüber ausschließlicher zu herrschen. In  der 
alten Zeit war der Selbstmord aus Liebe in der Regel ein 
Selbstmord aus verbrecherischer Liebe7 und erschien dann, wie 
auch sonst häufig, als eine Selbstbestrafung8; in der neuen 
Zeit mischen sich zwar auch noch die Motive, doch so, daß

1 Parthenios und Antoninus Liberalis, diese beiden Quellen zur 
Kenntnis alexandrinisclier Sinnesweise, geben hier die Belege: Metioche 
und Menippe nach dem Vorbild der Erechtheustöchter u. a. (o. S. 96 ff.)
starben fürs Vaterland, Nikander b. Anton. Lib. 25; aus Scham gibt 
sich Aspalis den Tod (o. S. 90, 2), Nikander a. a. 0. 13; nach der Be­
stattung der Leukone tötet sich Kyanippos (o. S. 79, 1), Parthenios 10, 
und Kleite folgt ihrem Gatten in den Tod, Apollon. Rhod. Argon. 1,
1063 ff. (wo aber das xaxrä <?’ kvvtsqov aXXo nicht notwendig einen 
Tadel von seiten des Dichters in sich schließt, vgl. Ameis Arihg. zu
Od. 22, 462). 2 8iä nsviav Schol. in Aristot. p. 8a 7 ff. (o. S. 281, 3).

8 0. S. 419 ff. 4 0. S. 280, 1. 5 0. S. 424 f.
6 0. S. 423 f. 7 0. S. 98 f.
8 0. S. 79, 1. 251 f. 254, 2. Auch der älteste bekannte Selbstmord, 

der der Epikaste (o. S. 76), ist doch wohl ebenso, als Selbstbestrafung, 
zu fassen und entspricht dann genau der aus gleicher Schuld ent- 
springenden Selbstblendung ihres Sohnes und Gatten Ödipus, wie sie 
ebenfalls schon alter Dichtung bekannt war (Bethe Theb. Heldenl. S. 22 f.
104f.). Bei Cicero pro Scauro 3, 3 ist „se ipse morte m u lta v it“, von 
Themistoklea gesagt, Bezeichnung des Selbstmordes überhaupt.

L i e b e s m o t i v .
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die Liebe immer mehr als das entscheidende und Hauptmotiv 
hervortritt.1 Das Mädchen, das vergebens um Liebe wirbt, 
gibt sich selbst den Tod; Liebe, nur Liebe oder doch über­
wiegend Liebe, ist es, was sie zur Tat treibt. Doch fehlt es 
hierfür auch in älterer Zeit nicht ganz an Beispielen2, wie 
denn namentlich Sappho3 und noch mehr K alyka4 unvergessen 
sein sollen.5 Viel auffallender sind bei der Vergleichung der 
Zeiten die zahlreichen Fälle, in denen jetzt auch Jünglinge 
von unglücklicher Liebe in den Tod getrieben werden.6 Hierin 
mag sich eine gehaltvollere Auffassung der Liebe ankündigen, 
die in dieser eine dauernde Vereinigung bestimmter, von N atur

1 Dies hätte R. Heinze Virgils epische Technik S. 135f., wo er 
hierher gehörige Beispiele gibt, noch stärker hervorheben können.

2 Lediglich aus Liebe, weil sie der verleumderischen Nachricht 
über die Untreue ihres Gatten Peleus Glauben schenkte, gab eich den 
Tod Antigone (Apollodor 3, 13, 3, 2. 0. Jahn Arch. Beitr. 324, 63), deren 
deshalb vielleicht schon Euripides in seinem Peleus Erwähnung getan 
(Nauck Fragm. trag .2, S. 554).

3 Deren Liebe zu Phaon und der Sprung vom Leukadischen Felsen 
aber erst aus einer Zeit bekannt wird, die bereits in die alexandrinische 
Periode hineinreicht (o. S. 427, 2).

4 Aristoxenos bei Athen. XIV, 619D(Stesichorus _FV.43 Bergk P .L .G .S): 
yS o v  u l  &Q%ulai y v v a lx s s  K u X vx t\v x iv u  mdrjv. Zx7\6l%6qov d’ t\v 7toir\yt,u, 
i v  a> K uI vxt] x is  ö vo (iu , ig w ß u  E vad 'X ov v s a v iß x o v , ßcocpQovwg sv%sxui xfj 
’A tpgodlxj) yaiLr\d'f\vui a v x ä y  i% sl dh vT tsgslSsv o v sa v tß x o g , x u x s x g ^ v iß s v  
h u vxr jv  iykvsxo  Sh xb ita.d'os itsg l A sv x a S u . 2 acpgovixov Sh m x v v  x u x s -  
ß x sv u ß sv  o itoir\x7]g to  zfjg 7tagQ 'ivov rjd'og, o v x  i x  x u v x o g  rg o n o v  & slovßrjg  
ßvyysvsßQ ’u i  xä> v s u v iß x a , &%%’ sv%oybivr\g, s t  S v v u tx o , yvvr] tov E vd& Xov  
y s v ic d ’a t  xovQ id lu , ij, s l  xovxo pi] S v v a x o v , u% uVkayf\vui xov  ß io v .

5 Oder sollten beide einen Sühneakt an sich vollzogen haben, weil 
allzu leidenschaftliches Liebeswerben, wie es ja freilich das ganze Leben 
und Dichten der Sappho durchzieht, an einem Weibe unziemlich schien? 
Ein alter Sühneakt war ja der Sprung vom Leukadischen Felsen (Ober­
hummer Phönizier in  Akarnanien S. 49ff.). Vgl. indessen auch, was 
Usener zusammenstellt und vermutet Götternamen S. 328 f. Uber 
Kephalos, der ebenfalls aus Liebe vom Leukadischen Felsen sprang, 
vgl. Strabo X, 452.

6 R. Heinze Virgils epische Technik S. 135, 2. Vgl. noch, was von 
Kephalos die %xi ug% uioloyixm xsgoi berichteten, vor. Anm.
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zueinander gehörender Individuen sieht, nach A rt der Männer­
freundschaften, die Platon gepriesen hat; im Sinne der alten 
Zeit ist diese Auffassung nicht, für die die Liebe keine das 
Leben eines Mannes ausfüllende Leidenschaft war, die daher 
wohl eine Hingabe des Weibes für den Mann, aber nicht um­
gekehrt kannte, und die ihren sprechendsten Ausdruck in 
Admets Verhalten gegenüber der Alkestis gefunden hat.1 Die 
Alexandriner stehen auch hier den Modernen näher und müßten 
sich ebenso die kräftigen W orte gefallen lassen, mit denen 
Lessing einmal das keimende Wertherunwesen seiner Zeit ge­
geißelt hat.2 Fremd wie diese neue A rt des erotischen Selbst­
mordes der alten Zeit ist, ist sie für die neue besonders 
charakteristisch. Es entspricht ganz deren überreiztem Wesen, 
daß in dem Selbstmord aus verschmähter Liebe die bloße 
Nichtgewährung eines Wunsches, die denn doch etwas anderes 
ist als der Verlust eines anerkannten und erprobten Gutes 
oder das Scheitern großangelegter Pläne, ausreicht, um den 
Menschen zu einer seiner gewaltsamsten Handlungen fort­
zureißen; und es entspricht weiter der Richtung der Zeit auf

1 Meine Unters, zu Ciceros philos. Sehr. II, 392, 3.
* Im Briefe an Eschenburg, 26. Okt. 1774, spricht er vom Selbst­

mord des jungen Jerusalem: „Glauben Sie wohl, daß je ein römischer 
oder griechischer Jüngling sich so, und darum, das Leben genommen? 
Gewiß nicht. Die wußten sich vor der Schwärmerei der Liebe ganz 
anders zu sichern; und zu Sokrates’ Zeiten würde man eine solche &j 
Mgarog xccTO%rj, welche tt  roXpäv itciQa cpvoiv antreibt, nur kaum einem 
Mädelchen verziehen haben. Solche kleingroße, verächtlich schätzbare 
Originale hervorzubringen, war nur der christlichen Erziehung Vor­
behalten, die ein körperliches Bedürfnis so schön in eine geistige Voll­
kommenheit zu verwandeln weiß.“ Diese Worte wiegen im Munde eines 
Verteidigers des Selbstmordes (nur freilich eines anders gearteten Selbst­
mordes), als der uns Lessing früher begegnet ist (o. S. 94, 1), nur desto 
schwerer. Im wesentlichen nicht anders urteilt eine geistig so gesunde 
Frau, wie die Herzogin Elisabeth Charlotte von Orleans war (Brief v. 
8. November 1705 bei Ranke Werke 13, 231): „Sapho Muß ja Eine 
Narin Mitt aller Ihrer Kunst gewest sein, weillen sie sich auß lieb für 
phaon umbs leben bracht hatt.“ Den Selbstmord aus erotischen Motiven 
schilt schon Aristoteles eine Feigheit Eth. Nik. III, 11 p. 1116“ 13.
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das Individuelle, dem Interesse für dieses und der Glorifizierung 
desselben, daß sie einmal, wie Panaitios t a t1, den Selbstmord 
beurteilt nach der Angemessenheit an die N atur nicht über­
haupt, sondern an die Natur einzelner Menschen, dann aber, 
in ihren erotischen Selbstmorden hierüber noch hinausgehend, 
einen so verhängnisvollen Schritt abhängig macht von den 
Diktaten nur individueller Gefühle und Einbildungen.

Um den Selbstmord ganz als eine Tat persönlichen Be­
liebens hinzustellen, fehlte nur noch, daß man auch im vollen 
Glück des Lebens ein ausreichendes Motiv sah, sich selbst zu 
töten .2 Dieses Beispiel gab im 2. Jahrhundert ein Inder, der 
sich öffentlich in Athen verbrennen ließ und dort in allen 
Ehren bestattet wurde.3 Ein solches Schauspiel wurde freilich 
den Hellenen der alten Zeit nicht geboten oder doch nur auf 
dem Theater4; man kann sich denken, daß es auf eine Zeit, 
die ohnedies den Einwirkungen des Orients offen stand, nicht 
ohne W irkung blieb5, sondern mit dazu beitrug, bei den da-

1 0. S. 419 f.
2 Eine ähnliche Denkweise bei Plautus Poenul. 309 ff., wo das 

wiederholte „abi domum ac suspende te“ motiviert wird mit ,,quia 
nunquam audibis verba tot tarn suavia“. Vgl. auch o. S. 82, 1 und Eur. 
Kykl. 164ff. (Dieterich, Nekyia 28, 2). Sonst wünscht man sich nur 
den Tod in solchen Fällen, wie in der Komödie Terent. Eun. 551: 
nunc est profecto, interfici quom perpeti me possura, ne hoc gaudium 
contaminet vita aegritudine aliqua. Vgl. Cicero Tusc. 1, 111.

8 Der Geograph Artemidor bei Strabo XV, p. 720 erzählt: ßvvrjv 
Sh xal o ’A&ijvrjGi Karaxaißag iavxov noisiv Sh xovxo xovg [ihv i%l xaxo- 
ngayia Qqxovvxag a%aXXayi]v xcw naQovxav, xovg S’ in ’ singayia, 
xa&dxsg xovxov anavxa yag xaxa yvm îr}v TtQai-avxa vvv. antivai
Sslv, ti xwv aßovXtfxcov %qovL£ovxi 6V{i7t£6oi' xal Si] xal yeXüvxa 
aXißQ'ai yv^Lvov %Ln ccXrjXî î ivov iv TtEQL̂ wfiaxi inl xrjv xvgav im - 
yeyQdcpd'ai Sh xä> xacpca „ZaQiiavo%r)yag ’lvSog ano Baqyoßiqg xaxa xa 
itaxQia ’IvS&v iavxov d'na&avatißag xsixai“. Vgl. Plutarch Alex­
ander 69, wo vom Tode des Calanus die Rede ist, der ja ebenfalls die 
Selbstverbrennung insbesondere vor griechischen Zuschauern aufführte.

4 0. S. 78.
5 Die Bewunderung Lucans schon in diese Zeit vorzudatieren, steht 

nichts im Wege. Pharsal. 3, 240f. erwähnt er die Inder: „quique suas



Der Selbstmord 433

maligen Griechen den Selbstmord auf der Tagesordnung zu 
erhalten.

Als die Kultur dieser Zeit den r ö m i s c h e n  Geist zu neuem Die Bomer. 
Leben befruchtete, fand sie ihn auch für die Reizungen des 
Selbstmordes schon vorbereitet. Der politische und religiöse 
E rnst der Röm er1, die größere Strenge, mit der sie den ein­
zelnen an seine Pflichten gegen das Gemeinwesen und gegen 
die Götter malmten, sollte man meinen, hätte sie hindern 
müssen in der Weise der viel ungebundeneren Griechen mit 
dem eigenen Leben zu spielen.2 „Die Religion der Römer 
verdammte den Selbstmörder und versagte ihm ehrliches Be­
gräbnis und Totenfeier“, sagt N iebuhr3 und entnimmt aus dieser 
Tatsache einen Maßstab, um die Verschiedenheit historischer 
Traditionen zu beurteilen, von denen die römische für Appius 
Claudius parteiische dessen Selbstmord verschwieg, die grie­
chische unbefangenere ihn ohne weiteres eingestand. W irklich 
verordneten die Bücher der Pontifices, daß, wer sich erhängt 
hatte, nicht bestattet werden dürfte4; ja  noch weiter reichte

struxere pyras vivique calentes conscendere rogos“ und bricht dann in 
die Worte aus „pro, quanta est gloria genti iniecisse manum fatis 
vitaque repletos quod superest donasse deis!“ Wieviel die Selbst­
verbrennung des Calanus schon in früher Zeit von den Griechen be­
sprochen wurde, zeigt Strabo XV, p. 718 und namentlich Megasthenes, 
den er dort zitiert; und aus Cicero Tusc. 2, 52 mag man schließen, 
daß Calanus schon früher den Stoikern ein Muster im Ertragen von 
Schmerzen war.

1 Noch in später Zeit erkennt ihn Polybius an, über die SsißiSai- 
tiovia der Römer VI, 56, 6 ff.

2 Während Blindheit den Griechen ein genügender Grund zum 
Selbstmord schien (o. S. 98, 3; itrjQmßsis der Stoiker Diog. Laert. VII,
130; Eratosthenes ov S. 423, 2), hörte Appius Claudius Caecus, auch er­
blindet, nicht auf, in der großartigsten Weise für das Gemeinwesen zu 
wirken, hatte aber freilich hierin einen würdigen Rivalen in dem 
Griechen Timoleon. 3 Röm. Gesch. II2, 259.

4 Bei Servius ad Aen. XII, 603 „cautum fuerat in pontificalibus 
libns, ut qui laqueo vitam finisset, insepultus abiceretur“ und ebenda 
aus Varro „ suspendiosis, quibus iusta fieri ius non sit“. Auch Arte- 

A r c h i v  f .  R e l i g i o n s w i s s e n s c h a f t  X I  2 8
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der am Selbstmord haftende M akel1, indem auch, wer sich 
selbst auf den Tod verwundet hatte, dem Büttel gleich ge­
achtet wurde.2 Aber die Religion und ihre Vertreter hatten 
keine rechtliche Macht, die Anerkennung dieses Makels, den 
sie als solchen erklärten, auch anderen abzunötigen und die

midor Onirocr. I, 4, S. 11, 9 ff. Herch. ist von Marquardt Staatsverw. III, 
307, 8 (o. S. 274, 4) richtiger hierher bezogen worden und nicht wie 
von Ameis Arihg. zu Od. 22, 462 auf griechische Verhältnisse. Vgl. 
Dig. III, 2, 11, 3, wonach suspendiosi als mit infamia behaftet „non 
lugentur“; wie hier mit den „ perduellionis damnati“ werden sie auf 
einer Inschrift C I L  XI, 6528 mit denen „quei quaestum spurcum pro- 
fessi essent“ auf eine Linie gestellt. Schon o. S. 256, 4 wurde bemerkt, 
daß nur bei den Germanen das Erhängen nicht als unedle Todesart galt 
und nur bei ihnen auf diese Weise auch geopfert werden kann (vgl. 
auch Golther Germ. Myth. S. 562); bei den klassischen Völkern ist 
letzteres unerhört, wenn man nicht etwa in der alagcc und den oscilla 
die Rudimente eines uralten Opferbrauches sehen will (K. Fr. Hermann 
Gottesd. Alt. 27, 16. 62, 30, Varro bei Servius a. a. 0., Preller R. M. 414).

1 Auf das Erhängen beschränkten ihn dagegen Niebuhr Rom. Gesch. 
II2, 259, Rein Criminalrecht S. 883 Anm., Mommsen D e collegiis et soda- 
liciis S. 100,11, Friedländer zu Petron2 S. 54. Ohne jede Einschränkung 
bestraft den Selbstmord mit Schande und Verweigerung der Bestattung 
der ältere Seneca Controv. 8, 4, S. 426 Bu., der sogar den M. Curtius 
anredet „Curti, perdideras sepulturam, nisi in morte reperisses“. 
S. indes o. S. 267, 4.

2 Festus S. 64 Müll.: C arnificis loco habebatur is, qui se vulne- 
rasset, ut moreretur. .Dies kann keinesfalls, wie Niebuhr und noch 
Friedländer a. a. 0. tun, auf den Selbstmord durch Erhängen bezogen 
werden. Allgemeiner scheint es Mommsen Strafr. 915, 3 zu fassen. 
Und dies ist notwendig und auch im Texte angenommen worden, für 
den Fall, daß man nicht eine andere Erklärung vorzieht, nach der, wer 
sich verwundet hatte in der Absicht, sich den Tod zu geben, dann aber 
nicht gestorben war, für den Rest seines Lebens infam und dem Büttel 
gleich geachtet wurde. Diese Erklärung empfiehlt sich einmal, weil 
bei wirklich vollzogenem Selbstmord der Ausdruck „vulnerasset ut 
moreretur“ für das einfache „se interfecisset“ allzu umständlich er­
scheint, und sodann weil „carnificis loco haberi“ zu unbestimmt lautet, 
um vom toten carnifex verstanden zu werden, vielmehr die Vorstellung 
des lebenden und seiner Stellung unter den Menschen erweckt. Unter­
stützt wird sie außerdem durch eine Analogie, durch die missio igno- 
miniosa, die den Soldaten traf, der in selbstmörderischer Absicht ,,se 
vulneravit“ (Dig. 48, 19, 38, 12. 49, 16, 6, 7).
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Erlegung von Bußen, das Dulden von Strafen, zu erzwingen.1 

W enn diese nicht selbst den Makel als solchen empfanden und 
infolge davon das Bedürfnis hatten, ihn zu sühnen, konnten 
priesterliche Vorschriften allein nichts ausrichten. Eine W ir­
kung auf das Leben übten sie überhaupt nur, solange die 
Religion die Gemüter noch festhielt. Als diese ihre Kraft verlor 
und dahinschwand, als auch mit den Augurien nur Spiel und 
Spott getrieben und sie leichthin einem vermeintlichen poli­
tischen oder militärischen Interesse geopfert wurden, wird man 
sich auch an jene Vorschriften nicht mehr gekehrt haben, die 
zu allen Zeiten in harten Streit mit den tiefsten und leiden­
schaftlichsten Regungen des menschlichen Gemütes gekommen 
sind.2 Daher sind ,,unzähligeu Römer nicht zurückgescheut

1 Mommsen Staatsrecht II3, 52, Marquardt Staatsverw. III, 313.
2 In zivilisierteren Zeiten wurde dergleichen als barbarisch empfunden. 

Man sehe doch, wie über ähnliche grausame Bestimmungen der alten
Zeit Cicero sich hinwegsetzt pro C. Rabirio perd. 13: quae verba, Quirites, 
iam pridem in hac re publica non solum tenebris vetustatis, verum etiam 
luce libertatis oppressa sunt. An historischen Belegen, daß wirklich 
einmal einem Selbstmörder die ehrliche Bestattung versagt wurde, fehlt 
es ganz. Nicht deshalb wurde sie auch dem Appius Claudius von den 
Tribunen versagt, weil dieser Hand an sich gelegt, sondern weil er 
sich dadurch der drohenden Strafe hatte entziehen wollen (Dion. Hai. 
Ant. Rom. 9, 54), ganz abgesehen davon, daß man über die Todesart 
des Appius Claudius und ob er wirklich Selbstmord begangen, von 
Anfang an geteilter Meinung war (Dion. Hai. a. a. 0., Livius 2, 61). 
Daß die Zeiten sich in der Behandlung der Selbstmörder nicht gleich­
blieben, sondern milder wurden, deutet schon Plinius an Nat. hist. 36, 107 
(novom et inexcogitatum ante posteaque remedium, vgl. Kirchmann De 
funer. Rom. S. 484); und auch was wir bei Festus lesen (o. S. 434, 2) 
„carnificis loco habebatur“ und nicht „habetur“, scheint auf dasselbe 
hinzuweisen. Wie ungern man die heiligsten Empfindungen der Familie 
verletzte und daher auch notorische Verbrecher wohl den Angehörigen 
zur Bestattung überließ, lehrt außer dem Fall des Claudius (a. a. 0.) 
auch der des Catilina und seiner Anhänger (Plutarch Anton. 2 Cicero 
pro Flacco 95 in  Pison. 16), in dem Cicero sich übrigens geflissentlich 
gegen den Vorwurf verteidigt, die Bestattung versagt zu haben (Cic. 
Phil. 2, 17). Auch die Gleichgültigkeit gegenüber jeder Art von Be­
stattung, wie sie Cicero Tusc. I, 102ff. predigt, mußte dazu beitragen,

2 8 *
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vor dieser Art des Todes1, ja  unvergleichlich viel mehr unter 
den Römern haben diesen Mut gefunden als unter den Griechen, 
wie Cicero einmal nach leidiger Advokatenmanier übertreibend 
ausführt.2 An bestimmten Beispielen, die dies bestätigen, 
mangelt es n ich t3; sie reichen zurück bis in die Zeit der 
Punischen Kriege4, die freilich auch in der Behandlung der 
auspicia die Schranken strenger Altgläubigkeit überschritten 
hat.5 Nichts berechtigt anzunehmen, alles spricht dagegen, 
daß der Tod in diesen Fällen für den Selbstmörder irgend­
welche beschimpfende Folgen hatte. Daß in seinen moralisch­
rechtlichen oder religiösen W irkungen der Selbstmord sich

den Strafbestimmungen über die Bestattung der Verbrecher ihren Wert 
zu nehmen und so ihre tatsächliche Abschaffung zu befördern.

1 Cicero pro Sestio 48.
2 Pro Scauro 3, lf f .: wenn man von den Fabeln und Ajax absähe, 

hätte unter den „Graeculi“ Themistokles das einzige historische Beispiel 
eines Selbstmordes gegeben.

8 Cicero an beiden angeführten Stellen gibt solche. Vgl. „animae 
magnae prodigum Paullum“ (Hör. Carin. I, 12, 37), „qui se bene mori 
quam turpiter vivere maluit “ (Liv. XXII, 50, 7) und den Sohn des Scauius, 
der die Schmach, eine Niederlage überlebt zu haben, durch freiwilligen 
Tod büßte (Val. Max. V, 8, 4 und Kempf). Asconius zu pro Scauro 1, 5 
bemerkt, daß L. Hostilius Tubulus, um der Verurteilung und dem Tode 
durch Henkershand im Gefängnis zu entgehen, „venenum bibit“. Das­
selbe tat C. Carbo nach Cicero Brut. 103, ad fam. IX, 21, 3. Auch 
C. Gracchus machte den Versuch sich selbst zu töten: Plutarch C. Gracch. 16.

4 Im Jahre 249 v. Chr. entleibte sich der Konsul L. Iunius nach 
der unglücklichen Seeschlacht gegen die Karthager: Cicero Nat. Deor.
II, 7; Kempf zu Val. Max. I, 3, 4. Ja, noch weiter hinauf gehen die Bei­
spiele, wie der Tod des Oppius (Liv. 3, 58) zeigt, und die allerdings 
bestrittenen, aber doch schon in alter Überlieferung gegebenen Selbst­
morde der beiden Claudier (Dion. Hai. Ant. Rom. 9, 54, Livius 2, 61; 
Dion. Hai. 11, 46, Liv. 3, 58); sogar bis in die Königszeit würde uns 
führen, was Cassius Hemina und der ältere Plinius berichten (o. S. 267, 3).

6 Über C. Flaminius, der „non paruit auspiciis“, und zwar „suo 
more“ Cicero D e div. I, 77 (und dazu Giese), II, 71; über C. Claudius 
und L. Iunius, die „contra auspicia navigaverunt“ a. a. 0. I, 29. H, 71; 
Kempf zu Val. Max. I, 3, 4. Derselbe L. Iunius beging dann Selbst­
mord: s. vor. Anm.
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nicht yon anderen Todesarten unterschied, dafür ist ein weiterer 
Beweis das häufige Schwanken der Überlieferung zwischen 
Selbstmord und anderen Todesarten .1 Auch der Selbstmord 
durch Erhängen kann in den Augen der Römer nicht so ent­
ehrend gewesen sein, als man nach gewissen Spuren glaubte 
annehmen zu dürfen.2 N icht einmal den Motiven legte man

1 So beim Tode der Claudier o. S. 436, 4. Auch über den Tod 
des Taurea Yibellius gingen die Nachrichten auseinander (Liv. 26, 15 
und 16). Welche die richtige ist, wird kaum zu unterscheiden sein, so 
gut übrigens zu der Schilderung seines Selbstmordes passen würde, was 
zur Charakteristik des Mannes Cicero in Pis. 24 beiträgt (fuit pompa, 
fuit species, fuit incessus saltem Seplasia dignus). Ein Zweifel bestand 
auch hinsichtlich der Todesart des Licinius Macer, der nach Val. Max. 
IX, 12, 7 eingehendem Berichte sich erhängt haben würde, nach Plu­
tarch Gic. 9 an einer Krankheit gestorben scheint; und auch hier läßt 
sich der Zweifel nicht so einfach lösen, als Drumann IV, 195 meinte. 
C. Carbo nahm infolge der Anklage des Crassus Gift und entging nur 
so der Verurteilung (Cicero o. S. 436, 3); hier ist die andere Über­
lieferung (Val. Max. III, 7, 6), daß er verurteilt wurde und in die Ver­
bannung ging, entschieden zu verwerfen. In derselben Weise schwankt 
die Überlieferung hinsichtlich des jungen Sohnes des Flaccus, der, ein 
Opfer der Gracchischen Revolution, nach Appian b. c. 1, 26 durch 
Selbstmord, nach Vellei. Pat. 2, 7 und Plutarch C. Gracch. 17 durch 
Henkershand endete. Verschieden wurde schon der Tod Coriolans er­
zählt (Liv. 2, 41, Plutarch Coriol. 39); nur nach einer Nachricht (Cicero 
Laelius 42) beging er Selbstmord. Einen Selbstmord zu vertuschen (Nie- 
buhr o. S. 433), hatte man keinen, wenigstens keinen in der römischen 
Anschauungsweise beruhenden Grund (anders in der späteren Zeit, in 
der deshalb auch die Variante aufkommen konnte, daß Aias nicht sich 
selbst getötet habe, sondern hinterlistig ermordet worden sei, diu vvKtbg 
udrjlcog 6<pu&Tcu Cedrenus Hist. Comp. S. 366 D Migne und o. S. 76, 5); 
um so leichter konnte ihn freilich hinzudichten, wer die Geschichte ins 
Romanhafte ausstaffieren wollte. Siehe o. S. 424 ff. bes. 426, 3 und über 
Demosthenes’ und Euphraios’ Tod S. 89, 2. Wie in gleicher Weise die 
Nachrichten über den Tod des Aristoteles schwanken, bespricht Welcker 
Kl. Sehr. II, 505, 273. Vgl. auch Tacitus Annal. 1, 5. 4, 10. 6, 25, und 
die verschiedenen Nachrichten über den Tod des Verräters Judas (er­
örtert von D. Fr. Strauß Leben Jesu 2, 498 ff.).

Ä 0. S. 433, 4. 434, 1. Hätte aber Valerius Maximus so in allen 
Ehren über das Ende des Licinius Macer, den er sich erhängen ließ 
(o. Anm. 1), berichten können, wenn dieser Todesart nach seinem Ge-
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eine solche Bedeutung bei, daß man nach ihnen eine ver­
brecherische und beschimpfende A rt des Selbstmordes von 
anderen unterschieden hätte. E rst später in der Kaiserzeit ist 
dies eingeschränkt worden.1 W er früher und wer in den Zeiten 
der Republik Selbstmord beging zum Besten des Vaterlandes, 
oder auch nur im eigenen Interesse, um sich vor Schande zu 
retten, war sicher nicht als Verbrecher geachtet zu werden.2 

Die Decii und Lucretia gaben hier unantastbare Beispiele 
ewigen Ruhmes und der Nachahmung w ürdig3, auf die der

fühl irgendwelcher Makel anhaftete? Und würde man auch nur den 
Gedanken an eine so gemeine Todesart in Cato haben aufkommen 
lassen? Appian b. c. II, 98 (mißverstanden von Geiger D er Selbstmord 
S. 64, 4, vgl. Seneca De ira  III, 15, 4 „vides illam arborem brevem, 
retorridam, infelicem? pendet inde libertas“); bei Plutarch Cato 68 fehlt das 
Erhängen unter den Cato vorschwebenden Möglichkeiten des Selbstmordes.

1 „Non solent lugeri“, die „mala conscientia“ Hand an sich gelegt 
haben, sie stehen auf einer Stufe mit den „hoates“ und „perduellionis 
damnati“ Neratius Dig. III, 2, 11, 3; die Testamente derer, die sich der 
Verurteilung durch Selbstmord entziehen, sollen ungültig sein, Ulpian 
Dig. XXVIII, 3, 6, 7; Selbstmord „ob aliquod admissum üagitium“ hat 
Konfiskation des Vermögens zur Folge, Paulus Dig. XLIX, 45, 2. Vgl. 
auch die allgemeine Verurteilung des Selbstmordes in der lex cultorum 
Dianae et Antinoi aus dem Jahre 133 n. Chr., Mommsen D e collegiis 
S. 98. Anzunehmen, daß schon in den Zeiten der Republik der „mala 
conscientia“ begangene Selbstmord als Verbrechen behandelt wurde, 
wird durch die angeführten Beispiele der Claudier, des L. Iunius, des 
Licinius Macer und C. Carbo entschieden widerraten: o. S. 436f. Sonst 
hätte auch Cicero nicht, wie er tut in  Vatin. 39, den Vatinius nach 
Aufzählung aller Schandtaten desselben förmlich zum Selbstmord drängen 
können: quid est, quam ob rem praeturam potius exoptes quam mortem, 
praesertim cum populärem te velis esse neque ulla re populo gratius 
facere possis?

2 Dies sind die beiden Motive, partim adipiscendae laudis partim 
vitandae turpitudinis causa, die Cicero pro Sestio 48 als Motive des 
Selbstmordes gelten läßt, und von denen getrieben „innumerabiles“ 
in den Tod gegangen sind.

8 Über die Decii auch Cicero a. a. 0. Die Lucretia, im Begriff, 
sich das Schwert in die Brust zu stoßen, läßt Livius I, 58 sagen: nec 
ulla deinde inpudica Lucretiae exem plo vivet (Shakespeare Lucrece 
S. 373 Tauchnitz ,,No, no“, quoth she, „no dame, hereafter living, By 
my excuse shall claim excuse’s giving“).
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Römer mit Stolz blickte. Die römische „dignitas“ gefiel sich 
in Selbstmorden solcher A rt1; dies spricht sich schon in dem 
Winke aus, den der Altrömer Aemilius Paulus dem gefangenen 
und vor der Schmach des Triumphes kläglich zusammen­
sinkenden Perseus gab .2 Aber auch die Selbstmörder niederer 
Art, die aus Liebe oder anderen Gründen überdrüssig des 
Lebens diesem gewaltsam ein Ende gemacht hatten, wurden 
lässig behandelt und sollen, wie sie ausdrücklich genannt 
werden, „schuldlos“ (insontes) sein.3

1 Auf die „dignitas“ werden die Selbstmorde bezogen von Cicero 
pro Sestio 48: denique cum omnia semper ad dignitatem rettulissem etc. 
Diese „dignitas“ verletzte M. Aquilius, als er es versäumte, Selbstmord 
zu üben und so [memoriam iuventujtis suae rerumque gestarum senec- 
tutis dedecore foedavit: Cicero pro Scauro 3, 2. Mit dieser „dignitas“, 
wie auf der Hand liegt, berührt sich das ngiitov des Panaitios, das 
diesem Stoiker ein genügender Anlaß des Selbstmordes schien: o. S. 419 f.

2 Plutarch Aem. Paul. 35: Kaixot jtQoeejts/i'ipE (sc. Perseus) x& Al\n-
Xia dso[isvog jxr; TtoiiTtevd'rivcci kccI 7taQaixov(iEvog tov Q'QLcc\ißov. 'O Sh
xr\g avavdqLag avxov xccl q>iXo'ipv%lag, Hoixs, xaxaysXwv „aXXa xovxo
y ’ u eitie „xal TtQOTEQOv r}v i n ’ ccvtS) xal vvv icriv , av ßovXrjxai“ SijXäv
xov 7tQO al6%vvr\g ftavaxov, ov ov% vnopsivag o SsiXuiog, aXX’ vit* iXjtidcov
xiväv <X7topaXaxi69'slg sysyovei fisgog x&v avxov XacpvQcov.

8 Yirgil Aen. 6, 434 ff.:
Proxuma deinde tenent maesti loca, qui sibi letum 
Insontes peperere manu, lucemque perosi 
Proiecere animas. Quam vellent aethere in alto 
Nunc et pauperiem et duros perferre labores!

Im Sinne der Orphiker und Pythagoreer waren aber Selbstmörder dieser 
Art gewiß nicht „unschuldig“ (o. S. 262f., 276, 278). Wenn also Yirgil 
sie so nennt, weicht er eben damit von den religiösen Ansichten jener 
Sekten ab, was namentlich Norden gegenüber (Hermes 28, 385ff.) betont 
werden muß. Yon einer Bestrafung der Selbstmörder, wie sie diesen 
Orphiker und Pythagoreer in Aussicht stellten, ist bei Yirgil nichts zu 
finden. Wenn er sie beklagt, quam vellent etc., und auf ihre reuige 
Stimmung weist, so deutet dies doch auf keine Strafe, so wenig als die 
Seufzer Achills ßovXoifirjv w’ i7taQovQog id>v xxX. {Od. 11, 489 ff.). Der 
Ort der Strafe und der Qualen der Unterwelt ist nicht da, wo die Selbst­
mörder weilen, sondern wird erst 542ff. geschildert. Den Selbstmördern 
dagegen benachbart sind in der Yirgilschen Unterwelt die ungerecht 
Verurteilten (430 falso damnati crimine mortis), und nicht weit von ihnen
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Und doch muß es auch wieder bei den Römern als 
schimpflich gegolten haben, durch Selbstmord zu enden. Das 
sagt uns zu deutlich das Zeugnis des Historikers Cassius He-

treffen wir auf die Kriegshelden (477 ff.). Auch das langsame und qual­
volle Losringen der Seele vom Körper, wie es Dido erdulden muß 
(Aen. 4, 688 ff.), soll keine eigentliche Strafe sein (gegen Norden a. a. 0. 
375); das sagen auch die „physici“ nicht (bei Servius zur Aen. 4, 385), 
unter denen übrigens nicht notwendig Orphiker und Pythagoreer zu 
verstehen sind (Lobeck Agl. I, 753), und ebensowenig folgt es aus der 
Ähnlichkeit der Wendung „nec fato, merita nec morte peribat“ (Aen.
4, 696) mit rfjv rrjs sl(iag(i£vr]g ßLa UTtoctsgäv [Wiqocv (Platon Gess. IX, 
873 C). Wie Didos Drohung, daß sie auch im Tode als körperloser 
Schatten dem untreuen Geliebten keine Ruhe lassen werde (Aen. 4, 
385 f.), wirklich nicht aus einer besonderen Theologie erklärt zu werden 
braucht, so wird auch der Todeskampf der Selbstmörderin nur nach 
altem Yolksaberglauben geschildert, wie doch jedem die Opferweihe 
des Haarabschneidens (Eur. Alk. 73 ff.) vor Augen legen sollte. Und so 
ist Yirgil überhaupt in der Behandlung der Selbstmörder auf dem Boden 
stehen geblieben, den seine Landsleute einnahmen. Daß es dem Volks­
glauben entspricht, wenn er die vor der Zeit gestorbenen Kinder auf 
die gleiche Stufe stellt mit den Selbstmördern, kam schon früher zur 
Sprache (o. S. 265, 5). Dieselbe Bewandtnis hat es aber auch mit der 
Bezeichnung einer gewissen Klasse von Selbstmördern als „insontes“. 
Norden (a. a. 0. S. 380) bringt dieselben in Gegensatz zu den 445 ff. 
Genannten. Daß aber unter diesen sich auch Unschuldige finden, wie 
Laodamia und Euadne, liegt doch auf der Hand, wenigstens so lange, 
als nicht eine ausdrückliche Erklärung der Schuld gegeben wird (wie 
von R. Heinze Virgils ep. Techn. S. 135 f., siehe aber auch o. S. 429). 
Wo vielmehr der Gegensatz zu den insontes zu suchen ist, konnten uns 
schon früher die Digesten lehren (o. S. 438, 1), in denen denjenigen, die 
ihr Leben „taedio vitae“ endeten, solche gegenüberstehen, die dasselbe 
„mala conscientia“ und „ob aliquod admissum flagitium“ taten; jene 
entsprechen genau den „insontes“ Virgils, die aus Armut und infolge 
von allerlei Not, also aus Lebensüberdruß freiwillig in den Tod gingen 
(Welcker K l. Sehr. II, S. 505, 273), und bleiben auch in den Digesten 
von jeder Strafe frei, werden also auch hier für „insontes“ erklärt. 
Die anderen, die im Gefühl ihrer Schuld und, um der drohenden Strafe zu 
entgehen, sich selbst den Tod gegeben hatten, dachte man sich als 
Gegensatz zu den insontes ohne weiteres hinzu, und Virgil hatte nicht 
nötig, im Folgenden Beispiele derselben und des in der Unterwelt sie 
erwartenden Schicksals zu geben. So finden wir Virgil durchaus inner­
halb der römischen Vorstellungsweise. Wie er vollends diejenigen be-
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mina.1 Und gewisse Totenehren, der Bestattung und andere, 
müssen auch später noch dem Selbstmörder versagt worden 
sein. Das bestätigen uns für verschiedene Zeiten die Zeug­
nisse Varros2, des Neratius3 und Artemidors.4 Zur Ausgleichung 
dieses Widerspruches bleibt nichts übrig als anzunehmen, daß 
man unter Umständen und in gewissen Kreisen allerdings im 
Tode noch den Selbstmörder beschimpfte. Allgemein kann 
aber diese Sitte nicht gewesen sein, und auch die Kreise, auf 
die sie beschränkt war, dürfen wir uns nicht zu weit denken. 
Sie umfaßten keineswegs alle die Frommen Roms: denn Aemilius 
Paulus, der doch wahrlich zu ihnen gehörte5, ermuntert zum 
Selbstmord6, und Vertreter sogar der römischen Priesterschaft, 
ein flamen dialis und ein haruspex verüben nicht bloß Selbst­
m ord7, sondern wollen damit, der eine wenigstens8, auch noch 
Anderen das Beispiel geben. Jedenfalls bestand kein gesetz­
licher Zwang, der den Selbstmörder ein für allemal von den 
Bestattungsehren ausgeschlossen hätte .9 N ur dem Tod durchs

handelt haben würde, die sich fürs Vaterland geopfert hatten, und 
deren einen, den Menoikeus, Statius Theb. 10, 781 zu den Göttern auf­
steigen läßt, kann man aus der Art, wie er 6, 824 der Decii gedenkt, 
mutmaßen. Sogar den Selbstmord eines Cato, wie noch zur Sprache 
kommen soll, ist er weit entfernt zu rügen (8, 670), was zwar der rigo- 
ristischen Religion und Moral der Orphiker und Pythagoreer keineswegs, 
desto mehr aber der herrschenden römischen Anschauungsweise entspricht.

1 0. S. 267, 3: tune primum (seit Tarquinius Superbus) turpe ha- 
bitum est mortem sibi consciscere, also galt auch noch in der Zeit des 
Historikers der Selbstmord für schimpflich.

2 0. S. 433, 4. 8 0. S. 433, 4. 438, 1. 4 0. S. 433, 4.
5 Hiervon gab er noch kurz vor seinem Ende den Beweis: Plutarch

Aem. Paul. 39. Vgl. auch Cicero Be div. I, 103. 6 0. S. 439, 2.
7 Über L. Cornelius Merula, den flamen dialis, s. Val. Max. IX,

12, 5, Appian b. c. 1, 74, wobei zu bemerken ist, wie ängstlich derselbe 
bis zuletzt jedem Frevel aus dem Wege geht und so bis in den Tod 
hinein von seiner Frömmigkeit Zeugnis ablegt. Über den haruspex
s. Val. Max. IX, 12, 6, Veil. Pat. II, 7, 2.

8 Der haruspex bei Veil. Pat. a. a. 0.
9 S. 4 3 4 f. Durch Fiktionen der Rhetoren, wie des älteren Seneca 

u. A., wird dies nicht umgestoßen (o. S. 267, 4). Virgils Dido allerdings
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Erhängen gegenüber hatte man auch noch später einen Ab­
scheu, aber, wenigstens soweit wir diesen Abscheu für einen 
allgemeineren halten dürfen, nicht sowohl einen religiösen als 
einen ästhetischen, indem man einen solchen Tod als „informe 
letum “ verurteilte .1

Diese Beurteilung und diese Behandlung des Selbstmordes 
konnten sich so bei den Römern auf natürlichem Wege bilden, 
mußten aber durch das Einströmen der griechischen Kultur 
und Philosophie gefördert werden, insbesondere insofern diese 
griechische K ultur die alexandrinische und die Philosophie die 
stoische war. In jener war dem Selbstmord aus Laune und 
Leidenschaft der weiteste Spielraum gelassen, und diese erwies 
sich nicht bloß als geeignet, den heroischen Selbstmord in das 
blendendste Licht zu setzen2, sondern kam auch den Forderungen 
der römischen „W ürde“ entgegen3, wenigstens seit sie um­
geformt durch P a n a i t i o s  den Maßstab ihres Urteils der indi­
viduellen N atur des Menschen entnahm .4 Dieses Recht der 
individuellen N atur, über Leben und Tod zu entscheiden, 
wurde dadurch noch mehr befestigt, daß es als ein göttliches 
erschien; denn es ist durchaus wahrscheinlich, daß schon 
Panaitios eine Tat des einzelnen Menschen willens, wie der 
Selbstmord war, als eine W irkung der göttlichen Allmacht

(Aen. 4, 642 ff.) und die Campaner bei Liv. 26, 13, sowie manche Römer 
zur Zeit des Sullanischen Mordens (Lucan. Phars. 2, 157 ff.) scheinen die 
Bestattungsehre sich dadurch zu sichern, daß sie vorher selber sich den 
Scheiterhaufen schichten und dann erst auf oder an ihm Selbstmord 
begehen. Ygl. aber auch Lucan. Ph. 3, 748 ff.

1 Virgil Aen. 12, 603, wo Ladewig richtig erklärt hat. In ihrer 
derben Weise drückt eine allgemeine Empfindung aus Prinzessin Elisabeth 
Charlotte von Orleans an die Raugräfin Louise 10. April 1718 (S. 290 
Stuttgart 1843): „Vor Edelleüte ist Es doch Eine Heßliche sage ahm 
galgen Zu Zaplen.“ Dem inform e letum entspricht genau des Euri­
pides 6c6%rfiiovsg ccy%6vcu (o. S. 256, 4). Über den religiösen Makel, 
der am Erhängen haftete, o. S. 433, 4. 438, 1.

2 0. S. 420 f. 8 O. S. 438 f. 4 0. S. 419 f.
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bezeichnete.1 Viel bestimmter noch sprach dies sein Schüler 
P o s i d o n  aus. In uns selber wohnt der Gott, der über allen 
unseren Kräften thront und über unsere Handlungen entscheidet2; 
er wird uns befehlen, und seiner Stimme ziemt es zu folgen, 
ob wir uns selber yon der Last und Knechtschaft dieses Lebens 
befreien sollen.3 Wie hier auf echt Posidonsche Weise Stoisches 
sich mit Platonischem verquickt, liegt auf der Hand; die bei 
Platon von außen wirkende Gottheit, die nur die Notwendigkeit 
des Selbstmordes an uns heranbringt4, ist hier zur immanenten 
geworden, die von innen heraus den Zwang dazu auf uns

1 Man vergleiche die Ausmalung der Pentheusszene bei Horaz 
Epist. I, 16, 73ff., welche schließt mit den Worten „ipse deus, simul 
atque volam, me solvet“. opinor hoc sentit „moriar“. mors ultima 
linea rerum est. Dasselbe bei Plutarch De tranqu. an. 18, S. 476 C. 
Aus der Übereinstimmung des Dichters mit dem Popularphilosophen ist 
zu schließen, daß dieser durch den menschlichen Willen zur Selbst­
befreiung wirkende Gott der Vorstellungsweise schon des Panaitios ent­
sprach; vgl. auch Seneca De tranqu. an. 16.

2 "E7ts6&ccL Tip i v  ccvro ts  d c d fio v i  in diesem Gebote Posidons faßt 
sich die Hauptpflicht des Menschen zusammen: TJnters. zu Ciceros philos. 
Sehr. II, 530.

3 Cicero Tusc. I, 74: Vetat enim dominans ille in nobis deus iniussu 
hinc nos suo demigrare; cum vero causam iustam deus ipse dederit, ut 
tune Socrati, nunc Catoni, saepe multis, ne ille medius fidius vir sapiens 
laetus ex his tenebris in lucem illam excesserit .etc. Daß diese eigen­
tümliche Ansicht über die Zulässigkeit des Selbstmordes, die Cicero hier 
wiedergibt, die Ansicht Posidons ist, wird mir im Zusammenhang der 
obigen Betrachtung jetzt selbst wahrscheinlich (Unters. zu Ciceros philos. 
Sehr. III, 343 und Schmekel M ittl. Stoa 142). Für den, der die Eigen­
tümlichkeit des Posidonius kennt, entwickelt sich die Ansicht wie von 
selber aus der seines Lehrers Panaitios; auch in diesem Falle handeln 
ihm die Menschen, und namentlich die Hochgestellten unter ihnen, auf 
die doch auch Panaitios seine Selbstmordtheorie vorzüglich berechnet 
hatte (o. S. 419ff.), nicht „sine aliquo adflatu divino“ (Cicero Nat. 
deor. II, 166).

4 Phaidon 62 C nglv a v ä y x r jv  T iv a  & sos STttTtsfiipy. Hieran noch 
anklingend in den vor. Anm. angeführten Worten „causam iustam deus 
ipse dederit“.



ausübt. Ähnliche Kompromisse zwischen den beiden Haupt­
theorien des Selbstmordes, der stoischen und der akademischen, 
begegnen auch sonst und, was den auch hier hervortretenden 
römischen Eklektizismus charakterisiert, gerade in lateinischen 
Wendungen: das „fato cedere“ wird empfohlen und damit zum 
Selbstmord erm ahnt1, eine Mahnung, die in der allgemeinen 
Form stoisch2, in der besonderen Anwendung auf den 
Selbstmord aber mehr platonisch als stoisch is t3; oder 
die stoische zum Selbstmord treibende Vernunft wird auf 
die platonische Notwendigkeit reduziert und umgekehrt diese 
auf jene .4

Derartige Selbstmordlehren, vorgetragen von so hervor­
ragenden und einflußreichen Philosophen, als Panaitios und 
Posidon waren, vorgetragen mit allen Mitteln der Logik und 
wohl noch mehr der Rhetorik, mußten sich wohl bei den ge­
bildeten und vornehmen Römern einschmeicheln und einen 
durch die eigene Entwickelung des römischen Geistes schon 
vorbereiteten und empfänglichen Boden erst recht fruchtbar 
machen. Der berühmteste aller römischen Selbstmorde, der 

Cato Uticensis. des Cato Uticensis, ist nur die Probe auf diese Rechnung.
Cato wollte bis zum letzten Augenblick seines Lebens als

4 4 4  Rudolf Hirzel

1 Liv. 26, 13, 17.
2 Erinnernd an das berühmte „ducunt volentem fata, nolentem 

trahunt“.
8 Dem Druck einer Notwendigkeit, der dem „fatum“ entsprechenden

elnuQiiivr} (Platon Gess. IX, 873 C), glaubten im Selbstmord nur die 
Platoniker zu erliegen, während die Stoiker in ihm gerade eine Be­
tätigung menschlicher Freiheit sahen (o. S. 282, 5, doch vgl. itgoeiXovro 
tris slfiagfiivris vv%sZv Polyb. 16, 32, 4). Dieses „ fato cedere “, d. i. der 
sliiuQ[i£vri nachgeben, ist übrigens etwas anderes als das vnoxcogslv tä> 
dcdfiovi, das Brutus (Plutarch Brut. 40) gerade vom Platonischen Stand­
punkt aus eines Mannes unwürdig findet, und das ihm wider göttliches 
Gebot (ov% oöiov) scheint; der duiiicov, von dem hier die Rede ist, das 
von außen an den Menschen herandringende Geschick, ist ein anderer 
auch als der von innen zu ihm redet und dem Posidonius ihn folgen 
hieß (o. S. 443, 2). 4 0. S. 281 f.
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Römer sich bewähren1 und als Stoiker2, war aber auch nicht 
gemeint, gegen Platons Gebot zu handeln, da er sich auf seine 
Tat durch Lesen des Phaidon vorbereitete.3 Auch Brutus, der 
durch die akademische Philosophie von vornherein gegen den 
Selbstmord eingenommen war und deshalb von diesem Stand­
punkt aus und mit den W orten zum Teil des Platonischen 
Phaidon in jugendlichem Eifer an Catos Tat gemäkelt hatte4,

1 Man denke z. B. was Cicero von seinen Landsleuten sagt in  
Pison. 15: huic enim populo ita fuerat ante vos consules libertas insita, 
ut ei mori potius quam servire praestaret.

2 0. S. 282, 5. Bei Plutarch Cato 71 sanktioniert dies die herbei­
eilende Menge, indem sie den Toten preist als povov ilsvd'EQov xal 
[i o v o v  & T fiT i\T o v . Insbesondere handelt Cato im Sinne des Panaitios, 
indem er den Selbstmord sich allein vorbehält, ihn aber nicht auch 
seiner Umgebung aufnötigt: Plutarch a. a. 0. 64. 65. 69, o. S. 419, 2. 
Sein Benehmen unterscheidet sich hiervon dem des Kleomenes: o. S. 417.

8 0. S. 278, 6. Unters, zu Ciceros philos. Sehr. II, 1 S. 300, 2. Er 
las den Phaidon also in ganz anderem Sinne als David Friedrich Strauß, 
der ihn auch kurz vor seinem Ende wieder in die Hand nahm, aber 
nur um den von Platon darin eingenommenen Standpunkt für einen 
„überwundenen“ zu erklären (Hausrath Strauß 2, 387).

4 Auf die Frage des Cassius rL yivmaxsig i c e q I  qtvyijg xal TE% BVTfig\ 

antwortet Brutus bei Plutarch Brut. 40: Nsog mv iym, KÜ66ib, xal ngay- 
[ iu t c o v  ccrtEiQog ovx old’ oitcog iv cpiXoßocpicc Xoyov cccpjjxcc [liyav. Hitia- 
6äiLt\v Karwva dia%gr}6atiEvov kavrov, d>g ov% ociov ovd’ avSQog Hgyov 
VTto%coQBlv rm dcdfiovi (o. S. 444, 3) xal (ii) di%s6d'ai ro Gv înlitTOV adswg, 
&XV aitodidgaexsiv. Die Worte führen fast notwendig auf eine frühere 
Schrift, da einer bloß mündlichen gelegentlich getanen Äußerung Brutus 
sich kaum in dieser Weise noch erinnern konnte, sei es nun wirklich 
oder nur nach der Voraussetzung des Erzählers. Diese Schrift aber 
kann kaum eine andere als die Lobschrift auf Cato gewesen sein, da 
die philosophischen Schriften (De virtute, De officiis, D e patientia), die 
ihres Inhaltes wegen in Betracht kämen, sich nicht in so frühe Zeit, 
d. h. vor die Ciceronischen der letzten Periode setzen lassen (De virtute 
insbesondere nicht wegen D e fin. 1, 8 und Tusc. 5, 1). Die lobende 
Gesamttendenz der Schrift brauchte durch die Kritik einer einzelnen 
Handlung nicht beeinträchtigt zu werden. Jedenfalls wird in der 
Literatur, die sich um Cato bildete, gerade der Tod nirgends gefehlt 
haben, da sie ja durch ihn hervorgerufen und er in seiner besonderen Art 
ein zu eklatantes Ereignis war. Ja Cicero konnte kaum anders als bei 
ihm besonders starke Farben aufsetzen (o. S. 418, 3), so daß im Tode
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bekannte später sein Unrecht und folgte Catos Beispiel. Man 
hat sich unnötige Mühe gegeben, dies mit einer Sophistik zu 
beschönigen1, die allerdings einer späteren Zeit nicht fremd 
war.2 Brutus selbst sagt unverblümt, daß ihn die Verhältnisse

Cato noch einmal als der „vir bonus et fortis“ (Cic. de D ivin. 2, 3) er­
schien und mit Sokrates verglichen werden konnte (wie Tusc. 1, 74). 
Der Widerspruch der Gegner erhielt hierdurch die Richtung auf den­
selben Punkt und wird sie namentlich bei Cäsar genommen haben, der 
auch bei einer anderen Gelegenheit den Selbstmord als Feigheit ver­
urteilt (s. u., vgl.' auch Augustin De civ. dei I, 23). Die Art, wie man 
auch am Tode der Porcia und des Brutus herummäkelte (Plutarch 
Brut. 53 und Cassius Dio 47, 49), macht dies nur wahrscheinlicher.

1 Florus E pit. IV, 7, 15, nachdem er erzählt hat, daß Cassius und 
Brutus sich durch andere töten ließen, ruft aus: Qui sapientissimos 
viros non miretur ad ultimum non suis manibus usos? Nisi si hoc 
quoque ex persuasione sectae fuit, ne violarent manus, sed in abolitione 
sanctissimarum piissimarumque animarum iudicio suo, scelere alieno 
uterentur. Vgl. hierzu Pufendorf De jure nat. II, 4, 19 S. 266 f. Auf 
Grund derselben Sophistik sagt in Shakespeares Cynibelinelll, 4 Imogen 
zu Pisanio: „Why, I must die; and if I do not by thy hand, thou art 
No servant of thy master’s: ’gainst self-slaughter There is a prohibition 
so divine That cravens my weak hand.“ Namentlich scheint die 
Coroners Jury in England auf solche Selbstmordssophistik eine wahr­
haft magnetische Anziehung ausgeübt zu haben. In Shakespeares 
Hamlet 5, 1 (if the man go to this water and drown himself usw.) soll 
auf den Fall eines Sir James Haies angespielt werden, der sich ertränkt 
hatte, und dessen Witwe in einen Prozeß verwickelt wurde, bei dem es 
darauf ankam, ob Haies bei seinem Tode „agent“ oder „patient“ ge­
wesen sei, oder, wie nun Shakespeares Clown sagt, ob er zum Wasser 
oder das Wasser zu ihm gekommen sei.

2 Wenigstens stehen Cassius und Brutus darin nicht allein, daß 
ye zum Tode Anderer Hilfe in Anspruch nahmen. Nicht anders ist 
C. Gracchus verfahren und ließ sich durch Philokrates töten, der dann 
seinem Herrn in freiwilligem Tode nachfolgte (o. S. 79, 1); auf das 
Gleiche läuft es hinaus, wenn Juba und Petreius (Bell. A fr. 94, Sittius 
und Petreius bei Cass. Dio 43, 8, 4) miteinander kämpfen, „ut cum vir- 
tute interfecti esse viderentur“, wie es mit bemerkenswerter Motivierung 
des Zweikampfes heißt; auch Juba, da er als Sieger aus dem Zweikampf 
hervorgeht, fällt schließlich auf seine Bitten durch die Hand seines Sklaven 
(bei Appian b. c. 2, 100 ’loßag xccl nstg^Cog . . . .  inl diccity }-L<p£6i 
8is%gr\G<xvxo cdXrflovg, Lucan. Ph. 4, 540 ff.). Deianira fleht den Hyllus ver­
gebens an, sie zu töten, bei Seneca Here. Öt. 984 ff.; dieser will ebenso­
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fortgerissen und die Praxis mit der Theorie in W iderspruch 
gesetzt haben .1 Und diesem Entschluß des Brutus stimmt 
auch Cassius zu2, den ebenfalls sein philosophischer Standpunkt 
hätte zurückhalten sollen3, aber so wenig zurückgehalten hat 
als den Lukrez.4 Das mag zum Teil daher rühren, daß in ihm

wenig die Mutter, wie Orest die Schwester (o. S. 249, 1) morden. Mit 
ähnlicher Sophistik, wie man sie hier dem Selbstmord gegenüber an­
wandte, glaubte von Blutschuld frei zu sein, wer andere nur veranlaßte 
sich selbst zu töten (o. S. 249 f.). Erst später scheint diese Beihilfe beim 
Selbstmord, die außerdem auch in dem Unvermögen, die Tat selbst zu 
vollziehen, ihre Ursache haben konnte (ausdrücklich so von Juba gesagt 
Bell. A fr. 94, vgl. aber auch über Abi-Melech Richter 9, 54, über Saul 
1. Sam. 31, 4; es gilt aber auch von Nero, Sueton Nero 49, Cassius Dio 
63, 29, vgl. noch Tacit. Ann. 2, 31. 11, 38. 12, 51. 16, 15), häufiger ge­
worden zu sein, wie denn Sophokles1 Deianira viel weniger Umstände 
macht als Senecas; damit sein Freigelassener nicht in den Verdacht der 
Beihilfe komme, schickt ihn Otho hinaus, als er sich zum Selbstmord 
rüstet (Plutarch Otho 17), während dem Marcellinus aus dem gleichen 
Grunde seine Sklaven beim Selbstmord nicht behilflich sein wollen 
(Seneca Epist. 77, 7). Daher mag sich erklären, daß man erst später 
nötig fand, diese Beihilfe mit Strafen zu bedrohen: Paulus 3, 5, 4. 
Ulpian in Dig. 29, 5, 1, 22. Mommsen Strafr. S. 630 f., 1043, 8.

1 Nach den o. S. 445, 4 angeführten Worten fährt Brutus fort: 
Nvvl d’ dXXolog iv xalg xv%aig y/voficu xal &sov xaX&g ta  Ttagovxa pr] 
ßQaßsvßavxog ov dio^iai itdXiv aXXag iXnidag i{-sXEy%£iv xal 7taga6xsvag, 
aXX’ anaXXcü^ofiai xrjv xv%r\v iitatv&v.

2 Wie Plutarch (s. vor. Anm.) berichtet, i i t l  xovxoig  (zu den Worten 
des Brutus) K äßß iog  i^si§ L a 6 s x a l  xov B qovxov a67ta0d{iEvog „ T a v x a

„(pQOVOvvxsg icof.lbv i n l  xovg vtoXe[iiovg. " H  y&Q vix^ao^isv  rj v ix& vxag  
ov  gpo/Srj'JbjeofiEafrx“ .

3 Cassius war Epikureer: Cicero ad fam. 15, 16 und 19. Über die 
Epikureer s. o. S. 422. Aber Cassius war früher Stoiker gewesen (Cicero 
ad fam. 15, 16, 3), was auch zu seinem energischen Wesen besser paßte; 
und so könnte man geneigt sein, auch seine Auffassung des Selbst­
mordes für einen stoischen Rest zu halten.

4 An der Nachricht des Hieronymus (Sueton) „propria se manu 
interfecit“ zu zweifeln, wie S. Brandt N. Jahrb. f. Philol. 1891 S. 246 ff. 
und andere taten, liegt kein genügender Grund vor. R. Fritzsche hat 
dies Fleck. Jahrb. 1896 S. 555 ff. treffend auseinandergesetzt. Dieser 
Selbstmord des Lukrez mochte die Praxis zu seiner eigenen Theorie 
sein; denn, wenn er auch über den gemeinen Troß der Selbstmörder
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ebenso wie in dem Dichter neben dem epikureischen der 
römische Charakter vorwaltete1; aber die Zeiten waren danach, 
daß am Ende sogar griechische Epikureer wie Diodor ihnen 
Zugeständnisse machten.2 Das Selbstmordproblem war auch 
für die Römer eine Tagesfrage geworden. Als solche wurde 
sie aber keineswegs nur bejaht, sondern mußte von ver­
schiedenen Standpunkten aus natürlich verschieden beantwortet 
werden. W ährend Republikaner und Stoiker, beide eifrig be­
m üht, die Freiheit und Selbständigkeit des Menschen zu 
sichern, auch für das Mittel hierzu, den Selbstmord, eine Vor­
liebe zeigen3, haben andere, die weder für republikanische 
noch für stoische Ideale schwärmten, sondern das Leben 
nüchterner ansahen, wie der Akademiker Cotta4 und C. Julius

3, 79 ff. abspricht und 3, 938 ff. (R. Heinze zu 938 und 943) nicht gerade 
auf Selbstmord zu beziehen sind (doch vgl. zu 938 o. S. 432, s. auch 
Bockemüller und Giussani zu 50, über Diodor Seneca D e v. b. 19, 1 
ille interim beatus ac plenus bona conscientia usw.), so berichtet er 
doch 1039 ff. über den Selbstmord Demokrits (o. S. 427, 2) in einerWeise, 
daß er ihn nur gebilligt haben kann.

1 0. S. 433 ff. In Shakespeares Macbeth 5, 8 sagt Macbeth: Why 
should I play the Roman fool, and die On mine own sword? whiles I 
see lives, the gashes Do better upon them.

2 Seneca D e v. b. 19, 1: Diodorum, Epicureum philosophum, qui 
intra paucos dies finem vitae suae manu sua inposuit, negant ex decreto 
Epicuri fecisse, quod sibi gulam praesecuit. S. o. S. 447, 4. Zeller Phil, 
d. Gr. III, 1 3 S. 455, 1.

8 Hierher gehören auch die Massenselbstmorde nach der Schlacht 
bei Philippi: Cassius Dio 47, 48; ähnlich Lucan. Phars. 4, 548ff. Man 
vergleiche auch den Massenselbstmord der Campaner bei Liv. 26, 13 f.
Die Tat der Freiheit wurde zu einer Tat insbesondere der Freien; fast
jeder Selbstmord bringt an sich schon eine Opposition gegen die be­
stehende und den Selbstmörder umgebende Welt zum Ausdruck. Viel­
leicht erklärt auch der Abscheu des Historikers Cassius Dio vor dem 
Selbstmord (58, 15, 4 o. S. 250, 1) sich wenigstens zum Teil aus seinem 
Widerwillen gegen die Republikaner, wie derselbe ja auch am Tode 
des Brutus zu mäkeln scheint (o. S. 445, 4).

4 Sallust, Or. Cottae 5: Pro quibus beneficiis vix satis gratus
videar, si singulis animam, quam nequeo, concesserim. IST am vita et 
mors iura naturae sunt. Daß wir hier die Ansicht viel mehr Sallusts
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Cäsar1, auch den Selbstmord verurteilt, sei es als einen Eingriff 
in die Rechte der N atur (Cotta) oder als ein Zeichen von Feig­
heit und Mangel an W iderstandskraft (Cäsar). Aber obgleich 
unter Cäsars Namen die neue Zeit heranzog, überwiegt zu­
nächst die nachsichtige und preisende Beurteilung des Selbst­
mordes nicht am wenigsten zufolge des Lichtes, das 
von Catos Tode ausstrahlte2 bis in den augusteischen Kreis

als Cottas hätten, ist doch nicht wahrscheinlich. Die akademische Be­
urteilung des Selbstmordes s. o. S. 284. Auch Statilius, Catos Verehrer, 
wird von den Philosophen (vito rmv q>iXo6ocpa>v) verhindert, sich den 
Tod zu geben (Plutarch Cato min. 73, vgl. 65); ebensowenig billigte man 
in Porcias Umgebung deren Selbstmord und suchte ihn zu hindern 
(Plutarch Brut. 63), wie freilich auch sonst und natürlicherweise die 
nächsten Angehörigen verfahren (Corn. Nepos, Atticus 22; Plin. Epist.
1, 12; über Othos Tod Tacit. Hist. 2, 48, Plutarch Otho 15 f., Cato min. 
67ff., vgl. Äsch. Agam. 839f. Kirch., auch Hegesias’ ’AnoxaQTSQ&v revocatur 
ab amicis bei Cicero Tusc. 1, 84, vgl. Valer. Max. II, 6, 8: ab incepto 
consilio diu nequicquam revocare conatus.

1 Aus der Rede des Critognatus Bell. Gail. VIT, 77, 4: Cum his 
mihi res sit, qui eruptionem probant, quorum in consilio omnium 
vestrum consensu pristinae residere virtutis memoria videtur. Anim 
est ista mollitia, non virtus, paulisper inopiam ferre non posse. Qui se 
ultro morti offerant, facilius reperiuntur, quam qui dolorem patienter 
ferant. Den Gallier hat durch diesen Gedanken Cäsar schwerlich 
charakterisieren wollen. Vielmehr wird es seine eigene Meinung ge­
wesen sein, mit der vielleicht nicht ganz zufällig ein Dichter der Kaiser­
zeit, Martial, übereinstimmt Epigr. XI, 56, 15 f.:

Rebus in angustis facile est contemnere vitam:
Fortiter ille facit, qui miser esse potest.

Mit demselben Argument suchte man auch Otho von seiner Tat ab­
zubringen: Tacit. Hist. 2, 46. Und nicht anders ermutigt den Ödipus 
Antigone bei Seneca Phöniss. 190ff.: non est, ut putas, virtus, pater, timere 
vitam, sed malis ingentibus obstare etc. Selbst Catos Selbstmord zog 
diesem den Vorwurf der Feigheit zu: Augustin De civ. dei I, 23. Als 
Feigheit ist der Selbstmord oft und schon von den Griechen der 
klassischen Zeit verurteilt worden: o. S. 259 f.

2 Vgl. auch den Rhetor Seneca Controv. VIII, 4, 5 celebretur Cato.
Wie Cato das Vorbild der Männer war, so mag seine Tochter Porcia
durch ihren Tod (Cass. Dio 47, 49) den Frauen das Beispiel gegeben 
haben, wie sie sich ja auch durchaus als Tochter ihres Vaters (Käxwvos

A rch iv  f. R eligionsw issenschaft X I  29
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hinein1 und dem „Mann von U tica“, diesem eingefleischten 
Republikaner und hartnäckigen Selbstmörder2 einen Ehrenplatz 
nicht bloß in V irgils3, sondern viel später noch in Dantes 
Jenseits verschaffte.4

O'vyatriQ Plutarch Brut. 13, vgl. Cato min. 73) fühlte und gebärdete, und * 
dies eine Ursache gewesen sein, daß man auch ihren Tod ähnlich wie 
den ihres Vaters und ihres Mannes seines heroischen Schimmers zu 
entkleiden suchte, o. S. 445, 4.

1 Catonis nobile letum: Horaz Carm. I, 12, 35, wozu man passend 
„invictum devicta morte Catonem“ aus Manil. 4, 87 anführt. Als 
literarisches Kuriosum und als ein Zeichen, wie wenig man sich in die 
Stimmung dieses Kreises und dieser Zeit hineinfinden konnte, mag 
Bentleys Vermutung erwähnt werden, der für „an Catonis“ schreiben 
wollte „anne Curti“.

2 Plutarch Cato 70 Schl., Appian b. c. 2, 99. Ähnlich Rhazis
2. Maccab. 14, 46.

3 Virgil erwähnt den Cato im Elysium Aen. 8, 670 als „dantem 
iura“, wie uns Homer den Minos vorführt (Od. 11, 569) O'BniGrsvovrcc 
v e k v 6 6 l v  (mißverstanden von Servius zu Aen. 8, 670). Daß der jüngere 
Cato gemeint ist, haben im Gegensatz zu Servius die neueren Erklärer 
längst ausgeführt (Cato als Muster der Gerechtigkeit Plutarch Cato 
min. 44, Tzetzes Chil. 3, 190; iustitiae cultor, rigidi servator honesti bei 
Lucan. Phars. 2, 389). Doch muß hinzugefügt werden, daß der Dichter 
hierdurch nicht in Widerspruch mit sich selber gerät: denn der den 
Selbstmördern reservierte Ort der Unterwelt 6, 426 ff., an dem sich aller­
dings kein Cato findet, ist nur den Selbstmördern reserviert, die sich 
aus Not oder Liebeskummer den Tod gegeben haben (o. S. 439, 3).

4 Purgat. 1, 31 ff. Auch Dante macht mit Cato eine Ausnahme, 
da er andere Selbstmörder in die Hölle verweist (Inferno 13). Dies 
wäre auch Catos Platz gewesen nach der christlichen Vorstellungsweise 
(vgl. hierzu die Beurteilung Catos durch Lactantius Inst. Biv. 3, 18. 
Augustin De ein. dei 1, 23), welcher der Interpolator des Servius- 
kommentars (zu Aen. 8, 670) Ausdruck gibt: „quomodo enim piis iura 
redderet, qui in se impius fuit?“. So begründet er von seinem christ­
lichen Standpunkt aus die Erklärung des Servius, daß unter dem recht­
sprechenden Cato nicht der „Uticensis“ gemeint sein könne. Bis in 
neuere Zeiten hat sich die Glorie des alten Republikaners, des Märtyrers 
der römischen Freiheit, erhalten, wie in Rousseaus Heloise 3, 22 (S. 380 
Leipzig 1801) gerade der Gegner des Selbstmordes doch Catos Tat be­
wundert und die Bewunderung auch in dem wohl abgewogenen und ein­
schränkenden Urteil Garves (zu Cicero Von den Pflichten 1, 159 ff., 
Breslau u. Leipzig 1819) durchbricht.
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Der Selbstmord war für die Römer viel mehr als für die 
Griechen ein Ereignis des öffentlichen Lebens, aus demselben 
hervorgehend und darauf wieder zurück wirkend, ein Ereignis, 
in dem die „dignitas Romana“ sich darzustellen liebte.1 

W ährend uns daher über die mehr dem privaten und be­
sonders dem Liebesieben angehörenden Selbstmorde der 
Griechen namentlich die Dichter melden, schöpfen wir die 
Kenntnis der Selbstmorde bei den Römern vorzüglich aus den 
Historikern. Polybios, wenn auch er den Selbstmord öfterer 
Erwähnung und eingehender Betrachtung wert gehalten h a t2, 
schlägt damit die Brücke zu den Römern auf ähnliche Weise 
wie durch die ganze Tendenz seines W erkes; doch reicht 
weder er noch überhaupt ein Historiker alter und neuer Zeit 
in dieser Hinsicht an T a c i t u s ,  in dessen Annalen namentlich 
die immer wiederkehrenden Selbstmordsberichte einen ganz 
wesentlichen Zug des düsteren, darin entworfenen Zeitgemäldes 
bilden.3 Daß gerade die Zeit, die er schildert, an Selbst­
morden ungewöhnlich fruchtbar war, mußte sich den Lesern 
seiner Werke von jeher besonders lebhaft einprägen. Oft 
genug ist dies ausgesprochen worden, u. a. auch von Rousseau, 
der nur viel zu einseitig es lediglich aus den politischen Ver­
hältnissen erklärt.4 Gewiß besteht, was den Selbstmord

1 0. S. 438 f. 442. Man vergleiche z.B. die Definitionen der dignitas bei 
Cicero De inv. 2, 166 (dignitas est alicuius honesta et cultu et honore 
et verecundia digna auctoritas) und ad fam. 4, 14, 1 (ego autem, si 
dignitas est bene de re publica sentire et bonis viris probare quod 
sentias, obtineo dignitatem meam), und wie derselbe Cicero sich mit 
ihr zu schaffen macht pro Murena 23 f., 26, 34 u. ö. Nach Tacitus 
Ann. 6, 29 Mamercus Scaurus, ut dignum veteribus Aemiliis, damna- 
tionem anteiit etc.

2 0. S. 418, 3. 419. 421.
9 Die Stellen sind gesammelt von Geiger Der Selbstmord S. 34 f.
4 Nouv. Hel. III, 22 (S. 381 Leipzig 1801) leugnet er zunächst, arg 

übertreibend (3. 0. S. 433 ff.), das Vorkommen des Selbstmordes in den 
„beaux temps“ der alten Republik und fährt dann fort: „Mais quand 
les loix furent aneantiea, et que l’Etat fut en proie ä des tyrans, lea

29*

K a i s e r z e i t .
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und sein häufigeres oder selteneres Vorkommen betrifft, ein 
Unterschied zwischen der Kaiserzeit und der Zeit der alten 
Republik; aber der Ursachen, die zu diesem Unterschied ge­
führt haben, sind mehrere.1 N ur eine Ursache der Selbst­
morde in der Kaiserzeit ist der republikanische Freiheitstrotz, 
der im Tode seine letzte Zuflucht sucht. Aber da die Selbst­
mordsmanie auch unter den besten Kaisern, auch unter einem 
Trajan, nicht erlischt, auch in den glücklichsten Epochen be­
gegnet2, kann der Druck der Despotie nicht ihre alleinige U r­
sache gewesen sein.3 Noch immer dauert die echt römische 
Weise, sich der Verurteilung durch den Tod zu entziehen4, 
im Gegensatz zur attischen Sitte und hervorgerufen wohl, zum 
Teil wenigstens, durch die in Rom viel schimpflicheren 
Formen der Todesstrafe.5 Hierzu kommt aber in der Kaiser­

citoyens reprirent leur liberte naturelle et leurs droits sur eux-memes. 
Quand Rome ne fut plus, il fut permis ä des Romains de cesser d’etre; 
ils avaient rempli leurs fonctions sur la terre, ils n’avaient plus de 
patrie, ils etoient en droit de disposer d’eax, et de se rendre ä eux- 
memes la liberte qu’ils ne pouvoient plus rendre ä leur pays. Apres 
avoir employe leur vie ä servir Rome expirante et ä combattre pour 
les loix, ils moururent vertueux et grands comme ils avoient vecu et 
leur mort fut encore un tribut ä la gloire du nom Romain, afin qu’on 
ne vit dans aucun d’eux le spectacle indigne de vrais citoyens servant 
un usurpateur.

1 Dies betont Montesquieu Considerations eh. XII (S. 86 f., Paris 1868).
2 Plinius Epist. 1, 12 bemerkt ausdrücklich, daß sein Freund 

Corellius Rufus sich das Leben nahm „florente re publica“.
3 C. Fr. Hermann Gött. Gel. Ans. 1843. 2. S. 1371.
4 0. S. 438, 1. Beispiele aus der Kaiserzeit findet man in Tacitus1

Annalen o. S. 451, 3. Yon solchen Fällen, die auch bei den Griechen 
begegnen, wie dem des Deinokrates (Plutarch Philop. 21), der durch 
Selbstmord nur der Rache seiner Feinde entgehen wollte, sehe ich hier ab.

6 Eine gelindere Form der Todesstrafe, wie das Trinken des 
Schierlingsbechers, das auch in Athen erst später aufkam (o. S. 243, 4), 
gab es als offiziell verordnete in Rom nicht; wenn Seneca sich auf 
diese Weise zu töten suchte, so war dies Schauspielerei und sollte 
Nachahmung des Sokrates sein (Tacit. Ann. 15, 64 u. Nipperdey).
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zeit ein Pessimismus, jenes „convicium saeculi“ 1, den die 
Republik nicbt kennt, und den zu entwickeln die Stürme 
revolutionärer Zeiten viel .weniger taugen als eine satte und 
träge Ruhe, der es an Aufgaben und Pflichten fehlt, die allein 
Leben wecken und mit dem Leben aussöhnen können2; wie 
von selbst stellt sich in solchen Friedenszeiten bei müßigen 
Menschen die Grille des Selbstmords ein.3 Niemand ist 
vielleicht ein besserer Zeuge für die Zustände dieser Zeit als 
der ältere Plinius, der nicht gelernt hatte, die W elt durch die 
Brille nur einer einzigen Philosophie zu betrachten, und dessen 
Blick die ganze Breite des damaligen Lebens umfaßte. Und 
dieser Zeuge ist durchdrungen von dem Elend und den Qualen 
des menschlichen Daseins4 und kann die Befreiung hiervon, 
den Selbstmord, nicht genug preisen, dieses Geschenk der 
gütigen N atur, das den Menschen über die Götter erhebt.5 Das 
„taedium vitae“ war eine Zeitkrankheit geworden, über das 
wie über etwas Unvermeidliches deshalb auch die Gesetze

1 Seneca Controv. 2 praef. 2.
2 Ein anderer Pessimismus, wenn auch zum Teil mit ähnlichen 

Wirkungen, war es, der in Athen während des 5. Jahrhunderts sich 
entwickelte: o. S. 87 f.

3 Goethe Werke 26, 222.
4 Nat. hist. 2, 25: nec quicquam miserius homine.
5 0. S. 75, 1. 426, 1. Der Selbstmord ist das beste aller Heilmittel 

Nat. hist. 28, 9: hoc primum quisque in remediis animi sui habeat, ex 
omnibus bonis quae homini tribuit natura nullum melius esse tempestiva 
morte, idque in ea optumum quod illam sibi quisque praestare poterit. 
Vgl. 28, 1. 25, 23 f. Bei der Empfehlung desselben fühlt sich Plinius 
weder durch stoische noch durch epikureische Rücksichten gebunden; 
dieses Mittel steht dem Menschen jederzeit, sobald er will, zur Ver­
fügung, und um so mehr, als eine etwa eintretende Bestrafung des 
Selbstmörders nicht mehr von diesem, sondern höchstens von den 
Lebenden empfunden wird: Nat. hist. 36, 108; o. S. 275, 3. 435, 2. Rein 
historisch schon interessierte den Polyhistor die Tatsache des Selbst­
mordes als eine, von der man damals besonders viel Erfahrung hatte, 
und so hatte er auch darauf geachtet, welche Krankheiten oder 
Schmerzen am häufigsten die Ursache derselben sind.
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schonend hinweggehen1; ja  was so ohnedies in der Neigung 
der damaligen Menschen lag, das wurde zeitweilig durch ge­
setzliche Verordnungen noch mehr befördert, indem gewisse 
Kaiser, wie Tiberius, den Selbstmord durch das „pretium 
festinandi“ überdies belohnten2 oder den Verurteilten nötigten, 
sein eigener Henker zu werden.3 In solcher Luft wirkten 
denn auch die alten Motive kräftig und kräftiger weiter. Daß 
die „dignitas“ gewahrt werden müsse und auch das Leben als 
Opfer heische, darüber sind sich die Gebildeten einig4, und

1 O. S. 259, 3.
2 Tacitus Ann. 6, 29, nachdem er den Selbstmord des Pomponius 

Labeo und seiner Gattin erzählt hat: Nam promptas eiusmodi mortes 
metus carnificis faciebat, et quia damnati publicatis bonia sepultura 
prohibebantur, eorum, qui de se statuebant (%8XQixa sagt Corellius 
Rufus bei Plinius Epist. 1, 12), humabantur corpora, manebant testa- 
menta, pretium festinandi. 0. S. 250, 1. Mehr Belege gibt Rein Criminal- 
recht d. Rom. S. 883, 2.

8 0. S. 246, 1.
4 Einen dieser Gebildeten stellt für uns Plutarch vor. Die An­

sicht des Panaitios und Polybios (o. S. 419 ff.) spricht sich deutlich aus 
in der Vergleichung des Sertorius und Eumenes 2: u a i  r o v  p h v  o v  

v.u .T 'ftG '/jvvs t o v  ß i o v  6  d 'ccvccT og  . . . . . . .  o  d h  ( p s v y s i v  yuhv TtQO a d x itccX co -

ß iccg  ( li)  S v v T i d ' s i g ,  fc fjv  [ i s t 1 ulftybccXtaßLccg ß o v X r j & s i s ,  o ü z s  d tp v X a ^ a T O  

TiccX&g T T jv  t e X s v t t j v  O'Jj'ö’* v i t i ^ L E iv E v . Hiermit in Übereinstimmung macht 
er ein unwürdiges Hängen am Leben auch Jugurtha zum Vorwurf 
Marius 12, vgl. auch o. S. 420, 3. Wenn er das blinde Wüten gegen 
sich selber als widernatürlich verurteilt und darin ein Krankheits­
symptom sieht (De amor. prol. 5 S. 497 D, vgl. 7c e q I  'ipvxfjg bei Gellius 
Noct. Att. 15, 10), so trennt ihn auch dies nicht von Panaitios, 
der ja gerade auch beim Selbstmord der Natur zu folgen gebot 
(o. S. 442 f.); und auch Panaitios mag schon, wie Plutarch tut De 
tranqu. 17, den durch übermäßiges Leid bedrängten Menschen auf den 
Tod vertröstet haben als den Hafen ( X ip r f v ) ,  in den es ihm freisteht 
zu jeder Zeit einzulaufen (o. S. 443, 1). Wechselnde Stimmungen an­
zunehmen, die Plutarchs Urteil über den Selbstmord zu verschiedener 
Zeit verschieden färbten (wie dies die Ansicht von Sintenis ist zu 
Kleomenes 31,5), sehe ich keinen genügenden Grund.. Wenn er im Dialog 
J J s q I  'ipvftrjs von Selbstmordsverboten redete, so könnte dies in Nach­
ahmung von Platons Phaidon geschehen sein (wie der sterbende Cheilon 
an die Stelle des sterbenden Sokrates trat: Mercklin in Jahrb. f. Philol.
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besonders predigen es die Historiker von Livius bis auf 
Zosimos herab.1 Catos Vorbild zündet weiter, sein Schatten

Suppl. III, 653 f. über Gellius N. A. I, 3); und auch das ist nicht aus­
geschlossen, daß z. B. Kleomenes, der Spartaner und Freund des Stoikers 
Sphairos (Kleom. 31), etwas anders über den Selbstmord redet, als 
Plutarch darüber dachte (s. aber auch o. S. 420, 3). Als Repräsentanten 
der höchsten Zeitbildung können auch Virgil und Horaz hier noch 
einmal genannt werden, deren Ansichten über den Selbstmord an den 
Tag traten o. S. 442, 1. 443, 1. 449 f.

1 Ich wüßte nicht, warum Livius 31, 18, 7 und 8 von diesem Ver­
halten eine Ausnahme machen sollte, wie freilich Geiger Der Selbst­
mord S. 33, 2 meint; bei Polyb. 16, 31 f. kommt der Anteil, den er an 
dem Schicksale seiner griechischen Landsleute nimmt, begreiflicherweise 
stärker zum Ausdruck. Die andere Ausnahme nach Geiger a. a. 0. wäre 
Liv. 28, 22 f. Aber hier findet das Selbstmorden statt „conscientia 
scelerum“ (28, 22, 5), also unter Umständen, unter denen auch die 
römischen Juristen es für strafwürdig hielten (Dig. 3, 2, 11, 3. 28, 3, 6, 7. 
49, 14, 45, 2); daß Livius 21, 14, 1 die gleiche Tat der mit Rom ver­
bündeten Saguntiner günstiger beurteilt (in Übereinstimmung mit 
Cicero Parad. Stoic. 24), hat schon Weißenborn zu 28, 22, 5 bemerkt. — 
Über Tacitus s. o. S. 421, 1. 451. Daß Scaurus sich selbst den Tod gab, 
findet Tacitus Ann. 6, 29 der „veteres Aemilii“ durchaus würdig; und 
die „illustres viri“, deren Andenken er ehren will (Ann. 16, 16), sind 
solche, die sich selbst den Tod gegeben (a. a. 0. 14 — 20). Doch nennt 
er den Selbstmord des Sex. Papinius („iacto in praeceps corpore“) 
einen „ informem exitum“ Ann. 6, 49 (über „informem“ o. S. 442, 1); 
und die „ambitiosa mors“, durch die damals so viele sich Ruhm er­
warben, hat seinen Beifall nicht (Agr. 42). — Weder er noch Livius 
redete jedem Selbstmord ohne Unterschied das Wort, und auch Polybios 
hatte dies nicht getan, o. S. 420, 2. — Über andere Historiker s. Geiger 
a. a. 0. S. 33 und außerdem, was o. S. 446, 1 über Florus bemerkt wurde. 
Auch Zosimos verzeichnet mehrere Selbstmorde, 3, 54 des Decentius,
4, 58 des Arbogast und 5, 11 des Gildon, und zwar ohne sie zu miß­
billigen. Was das heißen will, stellt sich heraus, sobald man hiermit 
vergleicht Anna Comn. Alex. VI, 9 p. 170 (p. 301, 19 Schop.), die von 
einem Selbstmörder sagt xaxog Kax&g ccitmXero. Der Christin gegenüber 
zeigt sich Zosimos auch hier als selbstbewußter Heide. Aber auch der 
Erneuerer des Polybios, der er sein wollte, tritt uns hier entgegen, mit 
dessen Art insbesondere das Urteil übereinstimmt, das er 2, 53 über 
den Tod des Magnentius fällt: nccvraxoQ'sv dh &noQov(iBvog Q'ävatov i&e- 
lovßiov ßcozriQiag alßxQ&g oßQ'ev irtoirißciro, fi&XXov äh olxeiccig %eqßlv 
7) tcclg t&v TtoXs îlav si'Xero rov ßiov cntoXnthlv. — Über die Historiker
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schwebt um die berühmten Selbstmörder der Zeit in deren 
letzten Stunden1; aber auch neue Ideale schafft sich die an 
Selbstmorden überreiche Periode, wie den Tod des Kaisers 
Otho, das „facinus egregium“, das die kaiserlich Gesinnten 
wohl über Catos Tat stellen durften2, und Senecas Ende, wie 
es der größte Historiker der Epoche einer preisenden, nur 
ganz leise durch Ironie abgedämpften Schilderung wert ge­
halten hat.3 Hier grenzt das Behaupten der „dignitas“ bereits 
an die „iactatio m ortis“4, über die die Juristen der Kaiserzeit, 
ähnlich wie über das „taedium vitae“ 5, als über etwas Ge­
wöhnliches und Unvermeidliches hinweggehen6, und deren 
äußerste K arikatur nur die marktschreierische Selbstver­
brennung des Peregrinus-Proteus war, das würdige Objekt der

und ihre Beurteilung des Selbstmordes o. S. 421, 1. Als er noch itgayficc- 
rcav ccTtsiQog war, sagt Brutus bei Plutarch Brut. 40, habe auch er 
anders über den Selbstmord geurteilt und ihn mißbilligt.

1 In Cremutius Cordus’ letzter Rede wird er nicht vergessen, 
Tacit. Ann. 4, 34: Marci Ciceronis libro, quo Catonem caelo aequavit, 
quid aliud dictator Caesar quam rescripta oratione, velut apud iudices, 
respondit? Mit Cato verglich man auch den Thrasea (a. a. 0. 16, 22) 
und forderte ihn auf sich denselben auch im Tode zum Muster zu 
nehmen (quorum vestigiis et studiis vitam duxerit, eorum gloria peteret 
finem a. a. 0. 26 und dazu Nipperdey).

* „facinus egregium.“ Tacit. Hist. 2, 60. Aus Plutarchs Schilderung 
Othon 15 ff. leuchtet die gleiche Bewunderung hervor, wenn sie sich 
auch nicht zu einem förmlichen Urteil zusammenfaßt. Wie die „bona 
fama“, die sich nach Tacitus Otho dadurch gewann, noch bis in viel 
spätere Zeiten nachwirkte, s. o. S. 103, 2.

3 Tacit. Ann. 15, 60 ff. Die Ironie glaubt man besonders 63 und 
64 zu spüren, wo die berechnende Schauspielerei in Senecas Benehmen 
zutage tritt.

4 Die „ambitiosa mors“ verurteilte auch Tacitus o. S.. 455, 1. Ygl.
Nipperdey Einl. zu Tacitus’ Ann. S. 24 (10. Aufl.). Nach Lactantius 
Inst. D iv. 3, 18 gab sich Catö den Tod, „ut . . nomen suum grandi 
aliquo facinore clarificaret“.

6 0. S. 455, 1.
6 Ulpian Dig. 28, 3, 6, 7: quod si quis taedio vitae vel valetudinis 

adversae inpatientia vel iactatione, ut quidam philosophi (sc. mortem 
sibi conscivit), in ea causa sunt, ut.testamenta eorum valeant.
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Lucianschen Satire.1 Man hatte das Bedürfnis, mit der Ver­
achtung des Todes zu prunken, und dieses Bedürfnis wurde 
durch die Selbstmorde damals in ähnlicher Weise befriedigt 
wie in späteren Zeiten und bei anderen Völkern durch die 
Duelle.2 N ur eine leere Schaustellung gleicher A rt war der 
Selbstmord dessen, der dadurch dem Kaiser Otho seine und 
der übrigen Anhänger Ergebenheit zu beweisen glaubte3; aber 
auch die oft bewunderten Frauen der Zeit, die, ohne an der 
Schuld ihrer Männer teilzuhaben, diesen in den Tod folgten 
oder gar darin vorangingen4, taten dies hauptsächlich, wie 
schon Porcia, für manche wohl das Vorbild5, aus Ruhm­

1 „Der an allen übrigen Zielen irre gewordene hellenische Ruhm­
sinn setzt hier sein, eigenes Ende mit aller möglichen vorangehenden 
Reklame feierlich in Szene als herakleische Selbstapotheose“: J. Burck- 
hardt Griech. Kulturgesch. 2, 424. Über Vorgänger des Peregrinus 
o. S. 432, 3. Vgl. auch o. S. 256, 4.

* Unter den verschiedenen Ursachen, die nach Montesquieu Gonsi- 
derations ch. XII (S. 87, Paris 1868) in der Kaiserzeit die Selbstmorde 
so häufig machten, ist die eine „une espece de point d’honneur, peut- 
etre plus raisonnable que celui qui nous porte aujourd-’hui ä egorger 
notre ami pour un geste ou pour une parole“.

3 Plutarch Othon 15: E is Sh räv a(pav£6r£Qcov ccvaxsivccs ro £icpog
K a l  elnmv, Kalßag, ovtcos VTthg 6ov nagarstay^svovs anavras“
d7tiö(pa^ev havrov. Ebenso theatralisch (das r ols dito rfjs tgayaSias  
XQjjc&ai bei Peregrinus’ Selbstmord rügt Lucian Peregr. 21) handelte 
eine Pariserin während der Anwesenheit russischer Offiziere: in die 
Trikolore gehüllt sprang sie mit den Worten „ich sterbe für Rußland“ 
in die Seine. Der moralische Wert beider Handlungen dürfte der­
selbe sein.

4 Sextia, Gattin des Scaurus, „quae incitamentum mortis et parti-
ceps fuit“ Tacit. Ann. 6, 29. Paxaea ebenda. Paulina, Senecas Frau, 
die man aber mit Gewalt wieder zum Leben zwang 15, 63 f., Cassius 
Dio 62, 25. Arria, die Mutter („Paete, non dolet“), Plin. JEpist. 3, 16, 
Cass. Dio 60, 16; über die gleichnamige Tochter s. Tacit. Ann. 16,35, 
die Enkelin Fannia, Plin. a. a. 0. Bei Seneca Here. Öt. 897 „praegredi 
castae solent“, d. h. keusche Weiber gehen den Männern im Tode voran. 
Urgulania schickt ihrem Enkel Silvanus wenigstens den Dolch, mit dem 
er sich entleiben soll: Tacit. Ann. 4, 22.

6 0. S. 449, 2.
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S e l b s t m o r d s
p a r a d e n .

begierde und nicht infolge einer Liebe, der jedes Leben ohne 
den Geliebten unmöglich scheint.1

Zu solchen Selbstmordsparaden gaben namentlich die 
Philosophen das schlechte Beispiel.2 Ihre Lehren, soweit sie 
den Selbstmord empfahlen, trafen in jener Zeit auf den 
günstigsten Boden, und namentlich gilt dies von den Kynikern 
und Stoikern, deren Theorie, daß jeder Selbstmord zulässig 
sei, der sich vor der Vernunft rechtfertigen lasse, jetzt in der 
Praxis eine viel weitere Anwendung findet, so daß Peregrinus 
in aller seiner Narrheit sich einbilden konnte, als neuer 
Herakles zu Ehren der Vernunft und des kynisch-stoischen 
Dogmas zu sterben. Solche Selbstmorde, das Produkt einer 
raffinierten und künstelnden Kultur, legen die ursprüngliche 
A rt des Selbstmordes ab und streben, um sich zu zeigen, in 
die Öffentlichkeit, während natürlicherweise der Selbstmord, 
und so namentlich vor alters, die tiefste Einsamkeit aufsuchte.3

1 Plinius E pist. 3, 16 von der Arria, nachdem er deren Tat er­
zählt hat: Sed tarnen ista facienti dicentique gloria et aeternitas ante 
oculos erant.

2 Ulpian o. S. 456, 6.
3 Die homerische Epikaste (o. S. 76), wie die Sophokleische 

Iokaste und Deianeira, wie namentlich der Aias desselben Dichters, 
vollziehen den Tod in der Stille; ebenso Therykion (Plutarch Kleomenes 
31 Schl.) ovSkv  avxEinöav, oxe itQ&xov %6%e xcciqov ano6xr\vcci xov KXso- 
(.d v o v g , iTitQCCTtöpEvos rtccga xov a iy ia X o v  %6cpai;sv havxov. Weil der Selbst­
mord in der Stille vollzogen auch ihm als das Natürliche erscheint, 
deshalb fragt Lucian mit Bezug auf Peregrinus’ prahlerisches Ende 
(.Peregr. 21): sl Sk x a l  xo n v q  mg 'HqcUxXeiov x i ußTtci& xai, xL Sri ^o xe  
o v ^ l  x a x a  e iy ijv  kXoybEvog 0 Q0 g eüSevSqov iv  ixELva ka vxo v  ivsTtgries povog  
s'va x iv a  o lov © sayivr} xovxo v  <&iloiixrixi]v ituQccXccßwv; Tiere, die den 
Tod nahen fühlen, verbergen sich. Verborgenheit und Stille schicken 
sich überhaupt zum Tode, was Sokrates (Platon Phaidon 117D oxi iv  
Bvcpr}(iLa xqt} xeXevx&v) und Julianus Apostata (r]6v%icc (ikv o ftavccxog 
itjx iv  und was hieraus gefolgert wird in dem Edikt, veröffentlicht von 
Hertlein Hermes 8, 168) aussprachen und vielleicht schon Pythagoras 
ausgesprochen hatte (Jambl. v. Pyth. 257 und Olympiodor zu Platon 
a. a. 0., vgl. Stallb.), alle damit nur einer uralten und instinktiven An­
schauung Ausdruck gebend.
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Jetzt dagegen brüstet er sieb in seiner neuen Würde. Der 
Kampaner Yibellius ließ aueb im Tode die „pom pa“ und 
„species“ niebt vermissen, die seinen Landsleuten im Leben 
eigen war.1 Wie zu gemeinsamer Lebensfreude verbindet man 
sieb auch zu gemeinsamem Sterben.2 Yor allem wird es 
üblich, wie über eine Haupt- und Staatsaktion sich vorher 
mit seinen Freunden und Nächsten über den Selbstmord zu 
beraten. N ur dürftige Anfänge hierzu melden sich schon in 
früherer Zeit.3 Wie anders die Zeiten geworden waren, kann 
man an der Vergleichung der Sophokleischen Deianeira und 
der des Seneca lernen: jene geht in ihre Kammer und tötet 
sich, ohne an jemand ein W ort darüber zu verlieren, diese 
berät sich erst ein langes und ein breites mit Hyllus und 
der Amme und ergießt sich dabei in einem Überschwall 
leidenschaftlicher Rhetorik .4 Durch eine solche vorausgehende 
Beratung sollte festgestellt werden, ob die beabsichtigte Tat 
auch „vernünftig“ sei. In dieser Weise suchten der stoischen 
Forderung der evXoyog nicht bloß Stoiker5 zu ge-

1 0. S. 437, 1. Von dem Inder Calanus erzählt Strabo XV, p. 717, 
daß er fiexä rrjv ito\i%y\v (is&’ ris VK£ ßi°h ins Fener gestürzt habe.

2 Von Antonius und Kleopatra erzählt Plutarch Anton. 71: Avxol 
Sh xrjv [ihv x&v cc(ii[ir]roßL(ov £xsivr\v ßvvoSov xaxiXvQav, kxigav Sh 
ßvvixa^av ovSiv xl XEnto[Livr\v ixeLvr\g aßgoxrjxi xal xgvcpalg xal noXvxz- 
XsLaig, GvvanoO'avovuivcov ixdXovv. ’Afteygdcpovxo yag ol cpiXoL 6vv- 
aitoO’avoviLEvovg iavrovg, xal Siiqyov svitad'ovvrss iv St'ntvav nsgioSoig. 
Vgl. hierzu den Titel mehrerer Komödien 2jvvaTtoQ'vrj6xovxsg (Commo- 
rientes) und o. S. 91, 1, auch Älian V. H. 3, 37 über die ke'ischen Greise, 
die sich behufs ihres Selbstmordes zusammentaten.

3 Phaidra (Eur. Hipp. 715 ff. Kirch.) hält ihren Entschluß, sich zu
töten, nicht geheim, sondern gibt ihn den trözenischen Frauen kund 
und bespricht sich mit ihnen darüber. Hegesias’ ’Anoxagxsg&v „revocatur 
ab amicis, quibus respondens vitae humanae enumerat incommoda“ 
Cicero Tusc. 1, 84 (o. S. 100, 3). Auch die Gespräche des Sokrates in 
Platons Phaidon sollen eine Rechtfertigung sein, weshalb er gutes Mutes, 
in gewissem Sinne freiwillig, in den Tod geht (p. 63 Af., vgl. auch 
o. S. 244 f.). * Here. Öt. 842 ff.

5 Epiktet fordert von seinen Schülern, daß, wenn sie Selbstmord­
gedanken hegen, sie sich darüber erst mit ihm beraten: Dissert. 1,9,12.
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nügen, sondern auch andere, unter denen hier der Epikureer 
Pomponiuä’ Atticus wenigstens genannt sein möge.1 Je häufiger 
aber die Selbstmorde wurden, desto näher lag es, sie vor ein 
kompetenteres, minder parteiisches Forum zu ziehen, und das 
eine größere Gewähr der Vernünftigkeit der Handlung zu 
bieten schien. So kam man dazu, die Selbstmordsfrage der 
Gemeinde oder Behörden vorzulegen, und insbesondere soll 

Keos und M as-man sich auf der Insel Keos2 und in Massilia3 deshalb an die 
Bürgerschaft oder den Rat der Stadt gewandt haben. Einer 
gesetzlichen Regelung ist dieses Verfahren aber erst in späterer 
Zeit unterworfen worden, wie man schon längst richtig be-

Auch von Thrasea berichtet Tacitus Ann. 16, 25: „inter proximos 
consultavit, temptaretne defensionem an sperneret. Diversa consilia 
adferebantur“ etc. Catos Eigensinn freilich zeigt sich auch darin, daß 
er den Entschluß zum Selbstmord ganz aus eigenem Sinne faßt und 
jede Vorberatung darüber mit seinen Angehörigen ablehnt.

1 Corn. Nep. Atticus 21: postquam in dies dolores accrescere 
febresque accessisse sensit, Agrippam generum ad se arcessi iussit et 
cum eo L. Cornelium Balbum Sextumque Peducaeum. Hos ut venisse 
vidit, in cubitum innixus „Quantam“, inquit, „curam diligentiamque in 
valetudine mea tuenda hoc tempore adhibuerim, cum vos testes habeam, 
nihil necesse est pluribus verbis commemorare. Quibus quoniam, ut 
spero, satisfeci,' me nihil reliqui fecisse quod ad sanandum me pertineret, 
reliquum est ut egomet mihi consulam. Id vos ignorare nolui. Nam 
mihi stat alere morbum desinere. Namque his diebus quidquid cibi 
sumpsi, ita produxi vitam ut auxerim dolores sine spe salutis. Quare 
a vobis peto primum ut consilium probetis meum, deinde ne frustra 
dehortando impedire conemini“. Von Drusus Libo erzählt Seneca 
Epist. 70, 10: cum aeger a senatu in lectica relatus esset non sane 
frequentibus exequiis, omnes. enim necessarii deseruerant impie iam 
non reum, sed funus: habere coepit consilium, utrum conscisceret mortem 
an expectaret. cui Scribonia etc. Derselbe Epist. 77, 5 über Tullius 
Marcellinus: coepit deliberare de morte. convocavit conplures amicos.

2 Stephanos Byz. "Iovltg nennt die Stadt Iulis auf Keos als die­
jenige, in der der vopos den Selbstmord gestattete. Auf Iulis scheint 
auch Strabon zu deuten X, p. 486, und nur diese Stadt nennt Val. 
Max. II, 6, 8. Vgl. auch o. S. 244, 2.

3 Val. Max. II, 6, 7.
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merkt h a t .1 E rst dem Charakter dieser Zeit ist ein solches 
Verfahren und eine solche Regelung desselben ganz an­
gemessen. Denn genau ebenso verfuhr in Hadrians Zeit der 
Philosoph E uphrates2 und nur mit dem Unterschied, daß die 
Behörde, die er um Erlaubnis zum Selbstmord anging, nicht 
der Rat einer Stadt, sondern die höchste Behörde, der Kaiser, 
war; für die Häufigkeit derartiger Fälle, und daß sie sich nicht 
allein auf Keos und Massilia beschränkten, sprechen aber 
außerdem nicht bloß die zahlreichen Nachbildungen solcher 
Selbstmordsapologien durch die Rhetoren3, sondern noch mehr

1 B. Schmidt N. Jahrb. f. d. Hass. Altertum  11 (1903) S. 627. Da­
gegen scheint Geiger D er Selbstmord S. 61 f. das Gesetz für ein altes 
zu halten. Die ältesten Gewährsmänner, die von dieser Sitte reden, 
Theophrast (Hist, plant. IX, 16, 9), Menander (Fragm. com. ed. Mein. IV,
S. 265), der sogenannte Herakleides (Polit. c. 9), Meleager (A. P. 7, 470) 
und Strabon (o. S. 460, 2), besagen schließlich nicht mehr, als daß die 
über 60 Jahre Alten sich durch den Schierlingstrank zu töten pflegten; 
daß ein förmliches Gesetz dies vorschrieb, liegt ebenfalls nicht in 
Strabons Worten (doxsZ zs&fivcd noxs vofios, vgl. auch Welcker K l. Sehr. II, 
502, 265). Diese Angaben stehen eher in Widerspruch mit der Meinung, 
daß der Tod erst förmlich beantragt und gerechtfertigt werden mußte. 
Eine Bestimmung der Art, die in der nächsten Nähe von Athen, in der 
Heimat des Prodikos, galt, hätte doch auch Sokrates im Phaidon 
(p. 61D ff.) kaum mit Stillschweigen übergehen können. Es hat also 
vielmehr die Wahrscheinlichkeit für sich, daß diese Form des Selbst­
mords auch auf Keos erst einer Zeit entstammt, in der die Öffentlichkeit 
des Selbstmords Mode wurde, und in der man anfing, unter stoischem 
Einfluß, auf die süXoyos i^ayayi] zu halten (iavrovg i£ayovai Herakleides 
a. a. O.). Die Nachrichten, die wir über diese förmliche Legalisierung 
des Selbstmordes, sei es durch die Gemeinde oder durch den Rat, auf 
Keos und in Massilia haben, stammen von einem Schriftsteller erst der 
Kaiserzeit (Yalerius Maximus) und führen nicht über diese zurück.

2 Cassius Dio 69, 8: o Evcpgatris o qpdocoqpos ani&avev id'EXovtrjg, 
i t tL T Q E ip c c v to s  ccvTco x a l  t o v  IA S q ic c v o v  x m v s i o v  S lcc t o  y f jQ u g  x a l  d i a  TTjV 

V 0 6 0 V  T tlE lV .

3 Unter den Deklamationen Quintilians beziehen sich darauf 4. 
335. 337. Ein besonders beliebtes Thema war es für die (islstat des 
Libanios, wie sich. ohne weiteres beim Durchmustern von Reiskes 
Libanios IY ergibt, und zwar werden wir hier zum Teil ausdrücklich 
nach Athen verwiesen (durch Timon S. 181 ff., Demosthenes S. 240 ff.).
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der besondere technische Name, den man dafür hatte .1 Die 
Schaustellung, zu deren Gegenstand man jetzt den Selbstmord 
machte, war eine doppelte und bestand erst in dem Auftreten 
vor der Behörde und sodann in der Parade des Todes selber, 
die man mit der indischen Witwen Verbrennung2 oder dem 
solennen Harakiri vornehmer Japaner vergleichen kann .3

Daß dies bloße Fiktion sei, wie auch noch Meier-Schömann A. Pr.2 381. 
524 annehmen, wird durch die Häufigkeit der Behandlung dieses Themas, 
sowie durch die im Text dargelegten Verhältnisse recht unwahr­
scheinlich; die Sache liegt also hier anders als bei den o. S. 441, 9 an­
genommenen Fiktionen.

1 ngoaayyiXXeiv, itQ06uyytHu s. Libanios a. a. 0., z. B. Ti[icov eavxov 
jtQOßayysXXEL (o. S. 92, 3). Vgl. Suidas u. 7tQ06ayyillei: o dh kavxov 
TtQoaayyilXsi. ccvxl xov ybr\vv£i savxov cc îov ftavccxov. In etwas anderer 
Bedeutung, von Selbstanklage und Selbstanzeige, steht das Wort bei 
Lucian Tox. 32. 44.

2 Auch der Inder, der sich in Athen verbrannte, prunkte noch auf 
der Grabschrift mit seinem &7taQ'avaxL6as, o. S. 432, 3.

3 Was aus seiner eigenen Erfahrung hierüber Val. Max. II, 6, 8 
berichtet, ist ungemein charakteristisch und dient dazu, die Schauspielerei 
in das rechte Licht zu setzen: illam (sc. consuetudinem Massiliensium) 
etiam in insula Cea servari animadverti, quo tempore Asiam cum Sex. 
Pompeio petens Iulidem oppidum intravi. Forte enim evenit ut tune 
summae dignitatis ibi femina sed ultimae iam senectutis reddita ratione 
civibus cur excedere vita deberet, veneno consumere se destinaret 
mortemque suam Pom pei praesentia  clariorem  fier i magni 
aestimaret. Nec preces eius vir ille, ut omnibua virtutibus ita humani- 
tatis quo que laudibus instructissimus, aspernari sustinuit. Venit itaque 
ad eam facundissimoque sermone, qui ore eius quasi e beato quodam 
eloquentiae fonte manabat, ab incepto consilio diu nequiequam revocare 
conatus (o. S. 448, 4), ad ultimum propositum exsequi passus est. Quae 
nonagesimum annum transgressa cum summa animi et corporis sinceritate 
lectulo, quantum dinoscere erat, cotidiana consuetudine cu ltius strato  
recubans et innixa cubito, „Tibi quidem“, inquit, „Sex. Pompeio, dii 
mägis, quos relinquo quam quos peto gratias referant, quod nec hortator 
vitae meae nec mortis spectator esse fastidisti. Ceterum ipsa hilarem 
fortunae vultum semper experta, ne aviditate lucis tristem intueri cogar, 
reliquias spiritus mei prospero fine, duas filias et uno(?) nepotum 
gregem superstitem relictura, permuto.“ etc. etc. Vgl. auch o. S. 452,5. 
456, 3 über Senecas Tod, und wie der Philosoph dem Juppiter liberator 
(Tacit. Ann. 15, 64), so bringt die keische Greisin ihre letzte Spende
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Die Philosophie, die in solchen Fällen nur einen aus ge­
wissen Gründen beschlossenen Selbstmord billigte und ihm das 
Siegel der svXoyog i^ccycoyr} aufdrückte1, wurde in anderen 
Menschen dieser selbstmordgierigen Zeit selber die Ursache 
des Todes. Was für Kleombrotos g a lt2 und vielleicht für 
einige Hörer des Hegesias3, das gilt jetzt noch mehr für die 
jungen pantheistischen Schwärmer, die der Versenkung in das 
All, der Wiedervereinigung mit Gott nachstrebten und deshalb 
im Herbeiführen des Todes eine heilige Pflicht sahen.4 

Mahnende W orte Epiktets, ihres Lehrers, mit dem sie sich, 
auch hier nach der Weise der Z eit5, beraten sollten, waren 
bestimmt, sie von ihrem Vorsatz zurückzuhalten.

Epiktets Stimme war aber nicht die einzige, die sich R e a k t i o n  g e g e n  

damals in diesem Sinne vernehmen ließ. Auch diesmal führte, mordsmaniö 
wie schon früher, das Übermaß der Selbstmordsmanie zu einer 
Reaktion, und je heftiger die Manie war, zu einer desto 
stärkeren .6 Einen seiner scharfen Pfeile richtet gegen den Selbst­
mord Martial, indem er den alten Vorwurf der Feigheit erneuert.7 
Auch die Historiker stimmen nicht alle in den Ton des

dem Mercurius („defusia Mercurio delibamentis“ a. a. 0.). Solche Schau­
stellungen sind die letzte Lebensfreude des Selbstmörders, die er sich 
deshalb auch in neueren Zeiten gönnt (o. S. 457, 3), und bei denen schon 
er selbst als einziger Zuschauer sich genügt. So lief im Jahre 1906 
folgende Notiz durch die Zeitungen: „Fräulein N., eine Dame von 
28 Jahren, war . . . .  sehr romantisch veranlagt und exaltiert; sie wollte 
sterben und verübte den Selbstmord bei Sonnenaufgang auf der Terrasse 
des Turmes der "Villa.“

1 Robeck (o. S. 81, 3) schrieb erst seine Apologie des Selbstmordes 
und gab sich dann den Tod. Ygl. Rousseau Nouvelle Heloise III, 21,
S. 354. 369 Anm. (Leipzig 1801). 2 0. S. 262, 2.

3 0. S. 103, 1. 428.
* Epiktet. Dissert. I, 9, 11 ff. Rohde Psyche II, 300, 1. Ygl. das 

eccvtov änu^avarLeag v,elrcti auf der Grabinschrift des Inders o. S. 432, 3.
5 O. S. 459, 5.
6 Über Plutarch siehe o. S. 454, 4. Der Selbstmord als paviu, und 

zwar als eine seinerzeit grassierende bei Pausanias o. S. 259, 5.
7 0. S. 449, 1.
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Panaitios und Polybios ein;1 W ährend noch Tacitus den 
Selbstmördern ein Ehrengedächtnis stifte t2 und der jüngere 
Plinius kaum W orte findet, um die Tat der Arria zu preisen3, 
beklagt ein Jahrhundert später Cassius Dio im Gegenteil seine 
Zeit, in der dergleichen Preisens wert erscheint4, und erklärt 
ein andermal es für ein gelinderes Verfahren, den Verurteilten 
dem Henker zu überliefern, als ihn zu nötigen, daß er sein 
eigener Henker werde.5 Den Mann der bestehenden Ordnung 
mochte die Eigenmächtigkeit abstoßen, die in dem Verfahren 
des Selbstmörders liegt, die etwas republikanische Färbung, 
die er namentlich seit Catos Tod erhalten hatte .6 Sogar die 
Stoiker, deren Propaganda des Selbstmords bei den Römern 
so erfolgreich gewesen war, sahen sich jetzt genötigt ein­
zulenken oder kehrten doch an ihrer Theorie diejenigen Seiten 
hervor, auf denen sie besonders zeitgemäß erschien. Dem 
grassierenden Lebensüberdruß (taedium vitae) gegenüber be­
tonten sie, daß der Selbstmord nicht im Z orn7, noch weniger 
in der Verzweiflung8 vollzogen werden, daß er nicht den Aus­
druck der Leidenschaft oder überhaupt eines Leidens an sich 
tragen dürfe.9 Aber auch dem Vorwurf der Feigheit brachen 
sie die Spitze ab, indem sie von dem Selbstmord forderten,

1 0. S. 455, 1 . 8 Ann. 16, 16, vgl. 14—20. 0. S. 455, 1.
3 Plin. Epist. 3, 16: Praeclarum quidem illud eiusdem, ferrum

stringere, perfodere pectus, extrakere pugionem, porrigere marito, addere 
vocem immortalem ac paene divinam „Paete, non dolet“.

4 60, 16 nachdem er die Tat der Arria und des Pätus berichtet,
fährt er fort: xal oi (ihv inyvovvxo' rjär] yap vno xrjs xwv
xax&v ig xovxo xa ngayfiaxa 7tQ0sXr]Xv&si äßx’ dperrjv [Lrjxsx’ aXXo firjSkv 
5] to ysvvaLcos axod’avslv vo l̂l̂ s69'ccl. 5 58, 15. 0. S. 244.

6 0. S. 448, 3. 7 Marc Aurel o. S. 283, 2.
8 Lucan Phars. 4, 509 ff.:

0 utinam quo plus habeat mors unica famae,
Promittant veniam, iubeant sperare ealutem,
Ne nos, cum calido fodiemus viscera ferro,
Desperasse putent.

9 Marc Aurel o. S. 283, 5.
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daß er nicht eine Flucht vor irgendwelcher Not und vor 
Schmerzen darstellen, sondern zu einer freien Tat, die geschieht 
zum W ohle anderer, sich erheben solle.1 Diese Tat, fügten sie, 
die Selbstmordserlaubnis noch weiter einschränkend, hinzu, habe 
man nur dann ein Recht zu vollführen, wenn man sicher sei, 
daß man nicht sich durch sein Leben noch nützlicher machen 
könne.2 Musonius war es, der diesen Maßstab an den Selbst­
mord hervorragender Männer wollte angelegt wissen. Man 
darf fragen, ob diesen Maßstab Catos Selbstmord ertragen hätte.3 
Sicher aber ist, daß diese Selbstmordstheorie des Musonius in 
der Praxis seines kaiserlichen Zeitgenossen Otho die schönste 
Erfüllung fand.4

Gegenüber der vorherrschenden Neigung, sich leichten 
Sinnes den Tod zu geben, fand man es also doch für gut, die 
Bande wieder etwas straffer anzuziehen, die den Menschen ans 
Leben knüpfen. Hierbei kam den Philosophen zustatten eine

1 Marc Aurel o. S. 283, 2, ebenso schon der spartanische König 
Kleomenes o. S. 282, 6, wobei freilich zu berücksichtigen, daß der 
Berichterstatter Plutarch erst dieser späteren, d. i. der Kaiserzeit 
angehört.

2 Musonius Fr. XXIX Hense: Ovx %6nv inl noXXwv 6v(iq>£Qovzi 
fcwvra xa&rjxovTag ccnoftavelv, (ir\ inl nXeiovav anod'vyßxovza gv[lcpeqovzl.

3 Die Erwägung, ob er vielleicht durch sein Weiterleben sich 
anderen noch nützlicher machen könne, wird von Plutarchs Cato auch 
nicht einmal angestellt, und die Rücksicht auf die eigene Römer- und 
Philosophenehre muß alles entscheiden (vgl. in diesem Sinne gegen 
Cato Lactant. Inst. div. 3, 18). Auch der ideale Selbstmörder, der 
firj ogyi^o/iEvog, nach' der Vorstellung und Vorschrift Marc Aurels
o. S. 283, 2, war er keineswegs, wie Plutarchs Bericht Cato 68 lehrt.

4 0. S. 456, 2. Besonders deutlich sprechen dies die Worte aus, 
die Plutarch Othon 15 ihm in den Mund legt: kXX’ ovx U n  ngog 
’AvvLßav ovdh IIvqqov ovdk Ki^ßgovg o noXs^og vnhg rf[g ’lzaXiag, aXXa 
'Pcotiaioig noXsfiovvzsg d(ig)0ZEQ0i zr\v nazgida xal vix&vzsg aSvxov^LEv 
xal vixwfievoL. Kal yag xb ccyaftov rov xgazovvzog ixslvy xaxov iazi. 
Ui6tev6ut£ noXXdxig, o n  dvvapai xdXXiov anoQ'avsZv 7} ag%siv. Ov yag 
oqw, zL z7\Xlxovzov 'PcofiaLoig oepsXog %60[iai XQarrjöag, rjXixov imdovg 
i\iavzov inkg etgrfvrig KCĈ opovoLag xal zov [iri ndXiv 7j(isgav zoiavzr}v 
inidstv zTjv ’IzaXLav. Ähnlich auch Tacitus Hist. 2, 47.

A r c h i v  f .  R e l i g i o n s w i s s e n s c h a f t  X I  3 0
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eigentümliche Umdeutung derjenigen W orte Platons, die schon 
im Altertum der Grundtext solcher Betrachtungen waren. Das 
vielbesprochene und schwerverständliche aitoQQr] to v 1 sollte 
nicht mehr einen Kerker bedeuten, in den der Mensch zur 
Strafe während dieses Lebens gebannt ist, sondern einen Posten, 
auf den er gestellt ist, und den er ohne Einwilligung seines 
Vorgesetzten nicht verlassen darf.2 W enn eine Vermutung er­
laubt ist, so mag diese schon ältere Auslegung3 aufgekommen 
sein mit Rücksicht auf die Römer der republikanischen Zeit, 
denen es nicht behagen konnte, sich als Gefangene oder als 
Sklaven selbst eines Gottes zu denken, die es sich aber ge­
fallen ließen, im Dienste eines höchsten „im perator“4 auf 
Posten zu stehen. Die Notwendigkeit, die den Menschen ans 
Leben fesselte, wurde auf diese Weise eine zwingendere, da sie 
sich aus einer äußeren in eine innere verwandelte: warum man 
seinem Gefängnis nicht entfliehen sollte, sobald sich die Ge­
legenheit bot, mochte den wenigsten einleuchten5; desto mehr 
fühlte man sich verpflichtet, und mußte namentlich der 
militärisch denkende Römer sich verpflichtet fühlen, auf einem

1 0. S. 272 f.
* Nachdem Sokrates genannt ist, bemerkt zur Erläuterung von 

dessen Ansicht über den Selbstmord Epiktet Dissert. I, 9, 24: a7Coxgivov(iai, 
oxi yeXoloL iexe, oVxiveg cc&ovxe, el [iev (ie o 6xgaxriy6g o v^lexsqos iru^ev 
el'e xiva xd^iv, oxi $Sei fie xrjgeiv avxrjv xal yvldxxeiv, xal [ivgiaxig 
TtQoxsgov aigslo&ai aTto&VTjGxsiv, ?] iyxaxaXntelv avxrjv si 8* 6 &sog %v 
xivi %<ng<x xal avaöxQOcpjj xaxaxexa%e, xavrr\v 8’ iyxaxaXntelv Sei rj[i&g. 
Derselbe im Zwiegespräch mit Gott Dissert. III, 24, 99: fU%gi 8’ ocv ov 
8iaxgißa> iv roig coig, t Lv u  [ie ftiXsig elvai-, ag%ovxa rj I8iwxr}v; ßovXevxrjv 

8t]^6xr\v\ GxgaxHaxriv ?j ßxgaxrjyov; itaiSevxriv ?j olxoSeCTtox-qv; r\v av 
%mgav xal xa£iv iy%Bigi6/f]s, obg Xeyei o 2Jaxgdxr}g, [ivgiaxig a%oQ'avov[iai 
itgoxegov rj xavxr\v iyxaxaXelipco. Epiktet kommt aus der militärischen
Sphäre nicht mehr heraus: Dissert. III, 24, 101 läßt er Gott gar zum
Rückzug blasen (eog g o v  [ioi aripaivovxog ro uvaxXr\xix6v).

8 Als pythagoreisch bezeichnet schon von Cicero o. S. 273, 3.
4 0. S. 273, 3.
5 Auch dem Apostel Petrus nicht: Apostelgesch. 12, 7 ff. Der

Sokrates des Platonischen Kriton macht eine Ausnahme.
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anvertrauten Posten auszuharren.1 W er so dachte, war nicht 
mehr weit davon jeden Selbstmord, jede eigenmächtige E n t­
fernung von seinem Posten für ein Verbrechen zu erklären. 
Diesen letzten Schritt haben freilich erst die N e u p la to n ik e r  
getan, zögernd anfangs und noch mit den W orten der S toa2, 
schließlich aber mit aller Entschiedenheit.3 Und es sind in

1 Verwandt ist die christliche Auffassung des Menschen als eines 
Kriegers, der im Kampfe dieses Lebens seinen Posten in der Schlacht­
ordnung behaupten soll: Joh. Chrys. A d pop. Ant. hom. 5, 4.

2 Plotins Hauptabhandlung über diese Frage (I, 9=1, S. 140 Kirch.)
trägt den Titel i t e g l  s v l o y o v  d g a y c o y f jg  und beginnt mit den Worten o v x  

igdgei xxl., wozu Creuzer das Nötige über den Ausdruck bemerkt hat. 
Wenn Plotin hier und sonst (I, 4, 7 Schl.=11, S. 311 Kirch.; I, 4, 16 
=11, S. 319) den Selbstmord nur gestattet für den Fall, daß derselbe 
unter dem Druck einer a v d y x r \  geschieht, so scheint er allerdings als 
Platoniker zu reden. Auf der anderen Seite ist es aber wieder mehr
stoisch als platonisch und erinnert insbesondere an Marc Aurel
(o. S. 465, 1, ygl. hierzu Macrobius in Somn. Scip. I, 13, 9), wenn er jede 
;I v n r i  und jedes T tu & o g  beim Selbstmord untersagt: da die Ausnahme­
fälle, in denen Platon den Selbstmord zuläßt, n s g t m d v v o g  x v %t\ und 
c d 6 % v v r i  T ig  ä n o g o g  x a l  a ß i o g  (Platon Gess. IX, 873 C), ohne % vrtr\ und 
n d & o g  nicht wohl denkbar sind. Mit den Mitteln sowohl der Stoa als 
des Platonismus Bchränkt also Plotin den Selbstmord ein. Auch wo er 
(I, 4, 7 f.=11, S. 311) dem Gefangenen den Selbstmord als letzten Weg
zur Freiheit zeigt, deutet er doch an ( s i  f ir j  s i r \  s v S a i ^ o v s l v  S. 311, 8
Kirch., vgl. auch 19 f.), daß auch in der Gefangenschaft und ohne zum 
Selbstmord zu greifen, der Weise sich die Glückseligkeit bewahren 
könne; ja anderwärts (I, 4, 16 =  11, S. 318), wo man ebenfalls eine, wenn 
auch bedingte, Erlaubnis des Selbstmordes sah (Zeller Phil. d. Gr. III, 
2 4, S. 656), scheint seine Meinung vielmehr zu sein, daß, wenn der 
Körper seine Dienste versage, der Weise seine Pflicht tun werde ohne 
den Körper, wie der Musiker, wenn seine Leier nichts mehr taugt, ohne 
sie singe. Jede gewaltsame Trennung der Seele vom Leibe sollte über­
dies nach Plotins Ansicht (I, 9 =  1, S. 140) der Seele schaden (vgl. auch 
Norden im Herrn. 28, 382 ff.), auch der am wenigsten gewaltsame durch 
Gift (vgl. Macrobius in Somn. Scip. I, 13, 9 f., Creuzer zu Plotin a. a. 0. 
S. 83). Hiernach wird seine Ansicht schließlich kaum eine andere ge­
wesen sein, als die ihm Elias (Olympiodor) Prolegg. Philos. ed. Busse, 
S. 15 zuschreibt, daß er keinen der von den Stoikern vorgebrachten 
Gründe für die s ü l o y o g  i l - a y c a y i]  gelten ließ (Busse zu S. 15, 23). So 
urteilte schon C. Fr. Hermann Gött. Gel. Ans. 1844, 2. S. 1776.

3 Elias Prolegg. Philos. ed. Busse, S. 16, 2: ax on ov  . . xo n g o  x u i q o v

30*



468 Rudolf Hirzel

dieser neuplatonischen Periode nicht bloß die Philosophen, 
die so urteilen, sondern der weitere Kreis, der sich um sie 
versammelt, Männer des Lebens und der Geschichte, wie 
Ammianus M arcellinus1, ja  sogar heroische Naturen wie der 
Kaiser Julianus Apostata.2

i l - a y s i v  k a v x o v , n qo o v  Xvßi] o  S r jß a g . Ohne jede Ausnahme verdammt 
den Selbstmord in unzweideutigen Worten, indem er dabei an Plotin 
sich anzuschließen glaubt, Macrobius in Somn. Scip. I, 13, 10: Et ideo 
illam solam de voluntariis mortibus significat (sc. Plotinus) esse 
laudabilem, quae comparatur, ut diximus, philosophiae ratione, non 
ferro, prudentia, non veneno. Und ebenso verdammte schon alle ß l a  

beim Tode Porphyr. De abst. 1, 32 Nauck, 38. 2, 47, und geriet nicht 
in Widerspruch mit sich Ep. ad Marc. 34 f., da das hier geforderte 
x o  o l o v  ßä>[ia a n o % 6 n x B iv  nicht den gewöhnlich sogenannten Selbstmord 
(wie Geiger Der Selbstmord S. 30 verstand), sondern die Ertötung des 
Fleisches und seiner Lust bedeutet. Vollends wenn der Neuplatoniker 
und Christ sich in einer Person zusammenfanden, war nichts anderes zu 
erwarten, als was wir bei David lesen Prolegg. Philos. S. 34, 1, ed. Busse 
o ftxe  BvXoycog o v x e  dX oycog  S e i  x i v a  ä v a lqeI v  k a v x o v .

1 XIII, 5, 9: et quia languente dextera letaliter ferire non potuit, 
iam districtum mucronem in proprium latus inpegit. hocque deformi 
genere mortis excessit e vita iustissimus rector ausus miserabiles casus 
levare multorum. Der gleiche Ausdruck, der sonst nur eine einzelne, be­
sonders schimpfliche Art des Selbstmordes bezeichnete (Virgil o. S. 442,1. 
Tacitus o. S. 455, 1), wird hier auf den Selbstmord überhaupt angewandt. 
Dies charakterisiert die spätere Zeit, aber auch den Ammianus, der dadurch 
unter den Historikern (o. S. 455, 1) eine eigentümliche Stellung einnimmt.

2 Wie er über Selbstmorde dachte, deutet er in den gegen die 
Christen gerichteten Worten des Brieffragments an, p. 288A Spanh. 
(= S. 371 Hertl.): vqo’ tav (sc. x&v novr}Q&v daifiovoov) oi noXXol Ttagoi- 
6xq0V[ISV01 x&v a&iav avuitsid'ovxai Q'avaxäv, tag &va7CX7]ß6n£VOL Ttgog 
xov ovgavov, oxav änogg^caßi xrjv ipv%7jv ßialcog. Die neuplatonische 
Auffassung des Selbstmordes springt auch aus diesem Seitenblick, den 
Julian auf ihn tut, genügend entgegen. Man sehe auch, wie der Ver­
ehrer des Kaisers, Libanios, Or. 23, 16 Forst., den Verdacht des Q'avaxäv 
von sich ablehnt: nXriv s i  x o v  x o  XiyoiEV, wg i&avaxcov xul xfjg &no x&v 
|tqpdjv itts&vyiovv xsXEvxfjg. aXX’ ovdslg ovxcog a&Xvog ovd’ si ßcpodga 
Sv6%BQaLvoi xo yf\gag. Der Aiag [uxgd'ipv%og ßxgaxrjybg desselben (Or. 17, 
32) wird von Reiske vielleicht richtig als der kleinmütige Selbstmörder 
Aias erklärt; nicht viel Respekt vor dem gemeinen Selbstmord und 
seinen Motiven bezeigt auch Or. 42, 50. Wenn Libanios trotzdem das 
Selbstmordthema in seinen fisXixai so häufig behandelte (o. S. 461, 3), so
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Sie wetteifern auch hier mit den C h ris te n . Die Zeiten Die Christen, 
der „Römerwürde“ 1 waren vorüber; die W elt hatte eine 
griechisch-orientalische Färbung erhalten. Zwar die Tausende 
von Anhängern der neuen Religion, die freien Willens in den 
Tod gingen, waren der Segnungen ihres Himmels gewiß; der 
Selbstmord —  denn es ist kein Grund, das freiwillig auf­
gesuchte Martyrium von einem solchen zu unterscheiden —
war für sie, wie für die Stoiker2, eine freie T at, die letzte 
und höchste, durch die sie ihre Überzeugung bewährten und 
ihrem bisherigen Leben die Krone aufsetzten.3 Damit war 
eine neue und sehr ergiebige, den Griechen und Römern der 
alten Zeit noch verschlossene Quelle des Selbstmordes er­
öffnet.4 Das Leben wurde in den christlichen Kreisen gering 
geachtet, und leicht konnte man so von der einen A rt des 
Selbstmordes zu der anderen hinübergleiten, wie denn, die 
christlichen Jungfrauen, die, um ihre jungfräuliche Ehre zu 
retten, lieber in den Tod gingen, nicht um ihres Glaubens 
willen gestorben sind. Die Gefahr war, daß das Christentum 
seiner asketischen Grundstimmung untreu wurde, die gerade

folgte er darin nur einer Mode der Rhetoren. Wie man sonst in dieser 
späten Zeit und in den Kreisen, die unter dem Einfluß der Pythagoreer 
und Platons standen, über den Selbstmord urteilte, konnte uns schon 
früher (o. S. 265, 5) die Nachricht des Philostratos lehren, daß man dem 
Selbstmörder Aias die Feuerbestattung versagte. Vielleicht ist es nur
Gerede, daß einer der namhaftesten Neuplatoniker, Jamblichos, durch
Selbstmord endete: Cedrenus hist. comp. p. 597B Migne.

1 0. S. 439. 447 f. * 0. S. 282 ff.
3 Man denke auch an die jungen Schwärmer, denen Epiktet den 

Kopf zurechtsetzte, und die im Selbstmord den Eingang zu den Wonnen 
eines erträumten Jenseits sahen, o. S. 463. Ihre Stimmung dürfte doch
derjenigen mancher Christen sehr ähnlich gewesen sein, insbesondere 
solcher Christen, wie sie Augustin o. S. 262, 2 im Auge hat.

4 J. Burckhardt Gv. Kulturgesch. 2, 424: „Es war hohe Zeit, 
daß neben dieser Gesellschaft eine andere heranwuchs, welche eine 
ebenso große Sterbewilligkeit in tausend Martyrien an den Tag legte, aber 
zugleich ein neues hohes Ziel des Lebens vor sich hatte.“ Doch wird 
in diesen Worten, wie mir scheint, über die Selbstmörder des Altertums 
zu abfällig und zu sehr in Bausch und Bogen abgeurteilt.
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im Ausharren und Dulden durch alle Not und Schande des 
Lebens hindurch sich bewähren sollte.1 Den Führern der 
Christenheit ist dies nicht entgangen, und sie haben sich des­
halb beizeiten bemüht, der Bewegung, die das christliche 
Gegenstück zu der heidnischen Selbstmordsmanie der Kaiser­
zeit ist, einen Damm entgegenzusetzen.2 Freilich mit den 
christlichen Jungfrauen, die nachgerade Heilige geworden 
waren, mußte man glimpflich umgehen, weshalb Ambrosius 
sowohl als Hieronymus für diejenigen eine Ausnahme vom 
Selbstmords verbot machen, die, um ihre Jungfräulichkeit zu 
retten, den Tod der Schande vorgezogen hatten.3 Um so 
weniger brauchte man die heidnischen Selbstmörder zu schonen,

1 Schopenhauer Werke 6, 332: „Das Christentum trägt in seinem 
Innersten die Wahrheit, daß das Leiden (Kreuz) der eigentliche Zweck des 
Lebens ist: daher verwirft es, als diesem entgegenstehend, den Selbstmord.“

2 Über Augustin schon o. S. 262. Ein v o f i o g  ( ic c p x v Q ia g  ( ii jx E  i d s l o v r a g  

i t g o g  x o v  c c y & v a  %g>q e I v  k x X. bereits bei Gregor. Nazianz. or. 43, 6.
3 Ambrosius De virginibus III c. 7, 32: Iam ad finem orationis 

vela pandenti bene suggeris, soror sancta, quid de earum meritis 
existimandum sit, quae se praecipitavere ex alto vel in fluvium demer- 
serunt, ne persecutorum inciderent manus; cum Scriptura divina vim 
sibi Christianam prohibeat inferre. Et quidem de virginibus in necessi- 
tate custodiae constitutis enodem habemus assertionem, cum martyrii 
exstet exemplum. Es folgt die Legende von der heiligen Pelagia, die, 
um den Verfolgern zu entgehen, mit ihren Schwestern den Tod im 
Wasser suchte. Die Heilige zeigt sich dabei in den Künsten der 
Dialektik sehr erfahren, indem sie trotz anfänglicher Bedenken (Et 
votum est, et metus mori; quia mors non excipitur sed adsciscitur) aus 
ihrem Vorhaben die verbotene „vis voluntaria“ hinweginterpretiert mit 
den Worten (33): „Certe si vim ipsam nominis cogitemus, quae vis 
voluntaria? Illa magis est vis, mori veile, nec posse.“ Der gleichen 
Ansicht zeigt sich Hieronymus, belegt sie aber mit Beispielen aus der 
griechischen Geschichte Adv. Jovin. 1, 41; unter anderem erwähnt er 
hier die milesischen Jungfrauen, die zur Zeit des Galliereinfalles, um 
der Schande zu entgehen, sich selber den Tod gaben, „exemplum sui“ 
wie er nachdrücklich hinzufügt „ cunctis virginibus relinquentes, honestis 
mentibus magis pudicitiam curae esse quam vitam“. Mit Recht ver­
gleicht man hierzu die übereinstimmenden Worte aus dem Jonas- 
kommentar desselben Autors 1: Unde et in persecutionibus non licet 
propria perire manu, absque eo ubi castitas periclitatur.
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über die gelegentlich schon Minucius Felix gespottet ha tte1, 
und gegen deren Ruchlosigkeit Lactantius donnert, ohne selbst 
den vielgepriesenen Cato auszunehmen.2 Das entscheidende 
W ort spricht Augustinus3, indem er, wie sich’s gebührt, mit 
diplomatischer Vorsicht des A usdrucks4 das Benehmen aller 
Lucretien, auch der christlichen, m ißbilligt5 und sämtliche

1 0. S. 78, 1.
2 Inst. div. III, 18: Multi ergo ex iis, quia aeternas esse animas 

suspicabantur, tarn quam in coelum migraturi essent, sibi ipsi manus 
intulerunt: ut Cleanthes, ut Chrysippus, ut Zeno, ut Empedocles . . .. 
et ex Romanis Cato, qui fuit in omni sua vita Socraticae vanitatis imi- 
tator . . . Homicidae igitur omnes illi philosophi, et ipse Romanae 
sapientiae princeps Cato etc. etc. Der Selbstmord Catos wird sodann 
noch besonders herabgesetzt wegen der Motive, aus denen er erfolgte: 
s. o. S. 442, 4. 465, 1.

8 Auf dessen von der des Ambrosius abweichende Ansicht hatte 
schon Migne hingewiesen zu Ambrosius De vivginibus III, 6 Anm 52. 
S. über Augustin auch o. S. 262.

4 Nicht ohne eine gewisse Verlegenheit, nachdem er soeben sein
Verdikt über die aus Keuschheit begangenen Selbstmorde ausgesprochen 
hat, beginnt der große Kirchenvater De civ. dei I, 26: Sed quaedam, 
inquiunt, sanctae feminae tempore persecutionis, ut insectatores suae 
pudicitiae devitarent, in rapturum atque necaturum se fluvium pro- 
iecerunt eoque modo defunctae sunt earumque martyria in catholica 
ecclesia veneratione celeberrima frequentantur. De his nihil temere 
audeo iudicare. Utrum enim ecclesiae aliquibus fide dignis testi- 
ficationibus, ut earum memoriam sic honoret, divina persuaserit auc- 
toritas, nescio; et fieri potest, ut ita sit. Quid si enim hoc fecerunt, 
non humanitus deceptae, sed divinitus iussae, nec errantes, sed oboe- 
dientes? sicut de Samsone (vgl. 21) aliud nobis fas non est credere etc.

6 Er geht aus von dem Ruhm der alten Lucretia De civ. dei 1,19: 
Lucretiam certe, matronam nobilem veteremque Romanam, pudicitiae 
magnis efferunt laudibus. Dieser Ruhm ist ein unverdienter, da die 
Schuld, auf die Lucretias Tat hin weist, nicht sie selber, sondern den 
Schänder ihrer Ehre betrifft: „duo fuerunt, et adulterium unus admisit“ 
(I, 19). Diese Worte ruft er denen zu, „qui Christianis feminis in 
captivitate conpressis alieni ab omni cogitatione sanctitatis insultant“ 
(I, 19); ein Muster für die gefeierte Lucretia sind vielmehr „feminae 
Christianae, quae passae similia vivunt tarnen nec in se ultae sunt 
crimen alienum, ne aliorum sceleribus adderent sua“ (I, 19). Über 
Lucretia wird das Urteil gefällt: „Quod ergo se ipsam, quoniam adul-
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Selbstmörder, die Catone abermals nicht ausgeschlossen1, zu 
Verbrechern stempelt.2

Zu dieser Verurteilung des Selbstmordes sind die genannten 
Häupter der Christenheit wohl mehr durch einen politisch­
geistlichen Instinkt, durch ein Gefühl für das, was die 
Tendenz des Christentums forderte, getrieben worden. 
Wenigstens taugen die Gründe, die sie Vorbringen, nicht viel. 
Den einen boten die heiligen Schriften.3 E r besteht aber nur 
in dem allgemeinen Verbot des Mordes überhaupt.4 Noch 
weniger aber taugt, wenigstens vom christlichen Standpunkt

terum pertulit, etiam non adultera occidit, non est pudicitiae caritas, 
sed pudoris infirmitas“ (I, 19). Wer reines Sinnes und reines Willens 
bleibt, an dem ist keine Sünde, auch wenn der Leib beschimpft wird 
(1,16 ff.): Shakespeares Lucrece mitsamt ihrer römischen Umgebung kennt 
diesen Gedankengang (May anymind pure with the foul actdispense, My 
low-declined honour to advance? etc. S. 373 Tauchn.), ohne freilich die 
praktische Konsequenz daraus ziehen zu können.

1 Gerade das Vorbild, das Cato durch seinen Tod anderen ge­
geben hatte, will Augustin zerstören De civ. dei I, 23: De cuius facto 
quid potissimum dicam, nisi quod amici eius etiam docti quidam viri, 
qui hoc fieri prudentius dissuadebant, inbecillioris quam fortioris animi 
facinus esse censuerunt, quo demonstraretur non honestas turpia prae- 
cayens, sed infirmitas adversa non sustinens? Hoc et ipse Cato in suo 
carissimo filio iudicavit etc. Über Cato stellt er deshalb den Regulus, 
noch höher aber Hiob'und die Christen, die auch durch die größten 
Leiden sich nicht zum Selbstmord fortreißen lassen: 1,24.

2 Auch Judas sühnt nicht etwa durch den Selbstmord seinen Ver­
rat, sondern fügt nur ein neues Verbrechen zu dem anderen: Judas 
enim cum se occidit, sceleratum hominem occidit, et tarnen non solum 
Christi, verum etiam suae mortis reus finivit hanc vitam, quia licet 
propter suum scelus alio suo scelere occisus est (I, 17). Pilatus’ Selbst­
mord: z. B. JEuseb. h. e. II, 7, vgl. H. Peter N. Jahrb. f. d. Jclass. Alt. 1907, 
S. 39 f. Ebenso mußten die Christenverfolger Diocletian und Herculius 
enden: Lactanz De mort.pers. 42. 49. Cedrenus hist. comp. p. 516 A Migne.

8 So schon Ambrosius De virginibus III, 7, 32: cum Scriptura 
divina vim sibi Christianam prohibeat inferre, o. S. 470, 3.

4 Aus ihm, aus dem „non occides“, gibt sich deshalb Augustin 
alle Mühe, das Verbot des Selbstmordes herauszuklauben, De civ. dei
I, 20. Auch Lactantius Inst. div. 3, 18 weiß die heidnischen Selbst­
mörder nicht anders zu beschimpfen, als indem er sie „homicidae“
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aus, der andere, da sie ihn der heidnischen Religion entlehnen 
müssen. Es ist das alte orphisch-pythagoreische djco Q Q Tjt o v . 

Durch Platon der W elt bekannt geworden1, hat es eine wahre 
W elten Wanderung angetreten, auf der es auch zu den Juden 
kam und auch bei ihnen, wenigstens bei den Gebildeten, den 
Selbstmord enger einschränkte.2 Weder Josephus noch Lactanz

nennt. Ygl. auch 1. Mos. 9, 5 nnd Haneberg Gesch. d. bibl. Offenbarung 
S. 37, 2, wonach dies „die einzige Stelle der Heiligen Schrift ist, 
welche als direktes Verbot des Selbstmordes gedeutet werden kann“.

1 0. S. 263. 278.
2 An Hiob bewunderte es auch Augustin o. S. 472, 1, daß er trotz

aller seiner Leiden sich nicht das Leben nahm, und Simsons Selbst­
mord weiß er leicht zu rechtfertigen als geschehen auf göttliches Gebot 
(De civ. dei I, 21 und 26), wie demselben ja auch ehrliches Begräbnis 
folgte (Richter 16, 31) und von seiten eines patriotischen Juden wie 
Josephus Arcli. V, 8, 12 sogar enthusiastisches Lob gespendet wurde 
(Q,ccv[id£eLv dh ul-iov  r fjg ccQEtfig v.al rrjs  iß%vog Kal ro v  itsg l vr}v rsX svrrjv 
{isyaXotpQOvog ro v  a v d g a , Kal rrjg 0 Qyr\g t t j s  to v  rsX svrä v  ngog  rovg
TtoXEfiiovg). Abi-Melechs Schuld wurde dadurch, daß er sich von seinem 
Knaben erstechen ließ, nach dem Urteil des jüdischen Chronisten 
(Richter 9, 54 ff.) augenscheinlich nicht erhöht; Ahitophel „hing sich 
und starb und ward begraben in seines Vaters Grab“ (2. Sam. 17, 23); 
auch Saul, der sich in das eigene Schwert stürzte, ward in allen Ehren 
bestattet (1. Sam. 31, 12 f.), und der Selbstmord erschien nicht etwa, wie 
sonst wohl, als eine Folge des göttlichen Zornes (1. Chron. 11, 13), 
sondern gibt im Gegenteil Josephus Anlaß zu einer überschwenglichen 
Lobpreisung des jüdischen Königs (Arch. VI, 14, 4 u. 7, S. 69 f. Bekk. 
u. S. 74 f.). Saul fiel ins Schwert, „daß nicht die Unbeschnittenen 
kommen und ihn erstechen und treiben einen Spott mit ihm“ (1. Sam. 
31, 4); aus dem gleichen Grunde stürzte sich in der Makkabäerzeit einer 
der Ältesten zu Jerusalem, namens Rhazis, von der Mauer, nachdem er 
vorher versucht hatte sich zu erstechen, und „wollte lieber ehrlich 
sterben, denn den Gottlosen in die Hände kommen und von ihnen 
schändlich gehöhnt werden“ (2. Malclc. 14, 42 u. o. S. 450, 2). Doppelt 
kräftig mußte ein solches Motiv allerdings bei einem Volke wirken, das 
so wie das jüdische sich gegen andere Völker abschloß. Daher läßt es 
auch Philon gelten Legat, ad Gaium p. 581M: einen aßicorog ßtog  zu 
verachten und hinter sich zu lassen, scheint ihm kein Unrecht, und 
nachdem er gedroht hat, sie würden erst ihre Angehörigen und dann 
sich selber umbringen, fügt er hinzu [ ify ip a ir ’ a v  ovdh  -frsäs rjiiäg, afiq>o- 
rsgcov 6ro%a£o[i£vovs, Kal rf^g ngog  ro v  a v to x g a r o g a  EvXaßslag Kal rfig
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oder Augustin sind wesentlich über das hinausgekommen, was 
der griechische Philosoph sie gelehrt hat, Juden und Christen 
zehren am Ende von den platonischen oder durch Platon 
überlieferten Gedanken und bedienen sich sogar der plato­
nischen W orte.1

itQos r o v g  xocQ,<oßioi>[i£vovg v o f io v g  a n o S o ^ r ig .  Bi0 dahin fanden wir bei 
den Juden noch kein ursprünglich und deutlich ausgesprochenes Verbot 
des Selbstmordes. Erst Josephus gibt uns Kunde von einem solchen. 
So sehr er es, wie wir sahen, gutheißt, daß der Jude lieber sich selbst 
den Tod gibt, ehe er in die Knechtschaft der Unbeschnittenen gerät 
und durch sie ein schmähliches Ende findet, so verdammt er doch auch 
wieder den Selbstmord. Dem Selbstmörder wird mit den schlimmsten 
Höllenstrafen gedroht (o. S. 277, 3), sein Körper soll bis Sonnenunter­
gang weggeworfen und unbestattet daliegen (o. S. 267,4, vgl. hierzu 5 Mos. 
31, 23. J. D. Michaelis Mosaisches Recht § 235 S. 22). Hierfür beruft 
er sich auf die Sitte {Bell. Jud. III, 8, 5 S. 267, 3 Bekk. 7cccq’ i \ \ i i v ) ,  auf 
den ßocpwTccrog v o i io Q 'ir r ig  (a. a. 0., vgl. auch o. S. 472, 4) und wiederholt 
auf Gottes Gebote (a. a. 0. S. 265, 11 x & v  t o v  & e o v  itgoßTccytiecTcov, 

S. 267, 1 [lEtLißriTcci vtccQoc rrö ■S'srä t o v t o ) . Daß dies aber nicht die bei 
seinem Volke herkömmlichen Meinungen waren, ergibt sich gerade aus 
dem Widerspruch, in den er dadurch mit seinen Landsleuten tritt 
(außer a. a. 0. auch in der Vita 28), die zum Selbstmord drängten 
und deshalb die Forderungen der nationalen Ehre (r tccT g ä o v  xX eo g  a. a. 0. 
S. 265, 4) und ihrerseits nicht minder die n & T Q io i v o f io i , den Willen 
ihres Gottes geltend machten (a. a. O. S. 264, 27 f.). Josephus selber 
bezeichnet seine Rede über den Selbstmord als eine ph ilosoph isch e  
Erörterung (qpiXocoqpatv a. a. 0. 265, 12); und in der Tat ist sie er­
füllt mit den Gedanken griechischer Philosophen, insbesondere da, wo 
der Selbstmord eine Feigheit heißt (a. a. 0. S. 266, 1 ä y s v v E ß T c c r o v ,  

o. S. 259 f.) und ein Entlaufen aus dem Dienste Gottes als des besten 
Herrn (a. a. 0. S. 266, 20 ff., o. S. 272 ff.), aber auch da, wo dem Selbst­
mörder mit Höllenstrafen gedroht wird (o. S. 277,3, vgl. S. 275 f.). 
Nehmen wir dazu noch andere griechische Reminiszenzen, auch nicht­
philosophische — an philosophischen ist kein Mangel — wie die das 
Abhauen der Hand betreffende (a. a. 0. S. 267, 5 f., o. S. 264, 2), so kann 
uns die Rede des Historikers als Beweis gelten, daß auch bei den 
Juden das Verbot des Selbstmordes nicht aus uraltem Volksempfinden 
stammt, sondern auf späteren und künstlichen Vorstellungen griechisch 
gebildeter Theologen ruht. Vgl. auch S. Mayer Bechte der Israeliten usw.
3, 197 ff. J. D. Michaelis Mos. Becht § 272 S. 3.

1 Hierfür sind besonders bezeichnend Wendungen wie r o v g  c m o -  

d g c c v r c x g  o l x i r a g  und d s ß j i o T r j v  a i t o S i S g ä ß n o v T E g  t o v  Q'e o v  bei Joseph.
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Daß das Christentum das Verbot des Selbstmordes zuerst 
ausgesprochen, ist hiernach so wenig wahr, als daß es allein mit 
Erfolg an seiner Unterdrückung gearbeitet habe.1 Doch mögen 
Vorstellungen der A rt schon früh in Christenkreisen sich ge­
regt haben.2 Die platonische oder doch von Platon am ein­
dringlichsten überlieferte Vorstellung ist nur im Christentum 
viel mehr ausgebildet und brutaler zu gewissen praktischen 
Konsequenzen entwickelt worden, da der christlichen und ins­
besondere der katholischen Kirche eine viel größere Gewalt 
zustand als den antiken Theologen. So konnte, was im Alter­
tum erst spät und nur innerhalb gewisser philosophisch­
religiöser Sekten, vorübergehend auch in einzelnen Staaten

Bell. Jud. III, 8, 5 S. 266, 20 und 22 Bekk., an denen auch sonst (dga- 
nstsveiv Lucian Peregr. 21, ditoSidQaG'nsiv Plutarch Brutus 40) das Nach­
wirken des platonischen Vorbildes (o. S. 272, S) hervortritt. Vgl. auch 
o. S. 278, 6 über die platonische avctyxr}. Ebenso trägt platonische 
Farbe auch der sprachliche Ausdruck bei Lactant. Inst. div. 3, 18: rursus 
ex hoc domicilio corporis, quod tuendum nobis assignatum est, eiusdem 
iussu recedendum est, qui nos in hoc corpus induxit. Und bei 
Augustin ist De civ. dei I, 22 nicht bloß ein Zitat aus dem Phaidon, 
sondern erinnert auch der „deus imperator“, dessen „milites“ die 
Menschen sind, an die Auslegung, die man später den platonischen 
Worten gab (o. S. 465 ff.).

1 Nur die Christen hätten im Selbstmord das Verbrechen an sich 
bestraft, bemerkt Giphaniua ad Aristot. Eth. Nie. p. 445 Frankfurt 1608. 
Ein ähnliches Verdienst nimmt für die Christen in Anspruch Kirchmann 
De funeribus Rom. p. 488 f. ed. 4 Frankfurt 1672. Von Neueren vgl. 
Geiger Der Selbstmord S. 2.

2 Wenigstens die Frage sei erlaubt, ob nicht die Versuchung, sich 
von der Zinne des Tempels herabzustürzen, mit der der Teufel an 
Christus herantritt (Matth. 4,5, Luk. 4,9), als eine Versuchung zum 
Selbstmord gemeint sei. Auch nach Luthers Meinung (o. S. 275, 5) 
werden die Selbstmörder vom Teufel getrieben, und nicht anders urteilte 
von den christlichen Selbstmördern Julian, die er von bösen $ccv(iovss 
besessen glaubt (o. S. 468, 2). ' T n o x a g E l v  r ä  d a i[ L O V i,  d.i. sich selbst 
zu töten, wird Plutarch Brut. 40 untersagt; s. aber o. S. 444, 8. Daß 
der Teufel Gloster verleiten konnte sich von der Klippe herabzustürzen, 
setzt noch Shakespeare voraus, Lear 4, 6.
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g a lt1, das Verbot des Selbstmordes, ein Verbot scheinen, das 
der Ewige selbst gesetzt2, von dem die Theorie keine Aus­
nahm en3, die Praxis aber desto mehr und desto ungerechtere 
duldete.4 Eine allgemeine und tiefer wurzelnde Volks­
anschauung, die den Menschen des Rechts beraubte mit 
seinem Leben nach Belieben zu schalten, ist der neuen Zeit 
ebenso fremd, als sie dem Altertum war.

1 Ein solches Verbot folgt aber nicht aus der von Herzog ver­
öffentlichten Inschrift des Asklepieion zu Kos, auf der verordnet wird, 
die Leichen von Selbstmördern aus dem heiligen Bezirk hinauszuschaffen: 
Archiv X, 403. 412 f.

2 Shakespeare Hamlet I, 2 ruft Hamlet aus „that the Everlasting 
had not fix’d His canon ’gainst self-slaughter!“ Cynibeline III, 4 =  
o. S. 446, 1.

3 Sogar in der milderen Form des Fastens (o. S. 265, 4) sollte 
nach Luther Werke 4, 380 der Selbstmord eine Todsünde sein.

4 Bei der Behandlung der Selbstmörder werden Vornehme und 
Geringe mit verschiedenem Maße gemessen. Besonders kraß und häufig 
scheinen die Fälle solcher Ungerechtigkeit in England gewesen zu sein, 
so daß Shakespeare (Hamlet 5, 1 „If this had not been a gentlewoman, 
she should have been buried out of Christian burial“ etc.) und Byron 
(Don Juan, Preface to Cantos VI, VII and VIII „Of the manner of his 
death little be said, except that if a poor radical, such as Waddington 
or Watson, had cut his throat, he would have been buxied in a cross- 
road, with the usual appurtenances of the stäke and mailet etc.) ihre 
mächtigen Stimmen dagegen erheben mußten. Nur entfernt läßt sich 
hiermit vergleichen das Privileg, das bei der Behandlung der Selbst­
mordsfrage schon im Altertum den Hochgestellten unter den Menschen 
erteilt wurde: o. S. 420 ff. Uber das für die vornehmen Japaner reser­
vierte Harakiri o. S. 248, 1.

Nachträge zu S. 76, 5: Hier hätte, worauf mich mein Kollege 
Judeich hinweist, der Tod des Persers Boges (Herodot 7, 107) erwähnt 
werden können. Zu S. 86: Schon Semonides fr. 1, 18f. führt den Selbst­
mord durch Erhängen unter den gewöhnlichen Todesarten auf. Zu
S. 94, 1: Auch im „Horoskop“ sollte Lucas in sein Schwert fallen und 
sterben (Lessing Schriften von Maltzahn 2, 544); Lucretia im „Befreiten 
Rom“ erstach sich (453); in der „Fatime“ endet Fatime durch Gift, Ab­
dallah durchsticht sich.



Adams Erschaffung und Namengebung
E in  la te in is c h e s  F ra g m e n t  des s. g. s la w isc h e n  H e n o c h  

Von M ax F ö rste r in Würzburg

In  den 'Denkschriften der kaiserlichen Akademie der Wissen­
schaften’, phil.-hist. Klasse, Band X LII (W ien 1893) S. 60 hat 
Y. Jagic auf einen südslawischen Text hingewiesen, welcher 
die Erschaffung Adams aus acht Teilen (Erde, Meer, Sonne, 
Wolken, W ind, Steine, Licht der W elt und Hl. Geist) sowie 
die Ableitung seines Namens aus den griechischen Bezeich­
nungen der vier Himmelsgegenden behandelt. In  Jag ic’ latei­
nischer Übersetzung hat der Text folgenden W ortlaut:

[I]. E t ita creavit corpus eius de octo partibus quattuor 
compositionum: prima pars de terra figulari, quae deterior est 
omnibus partibus; altera de mari, quae est sanguis et sapientia; 
tertia de sole, quae est pulchritudo et oculi eius; quarta de 
nubibus caelestibus, quae est cogitatio et mollities; quinta de 
vento, id est aere, quae est spiritus et invidia; sexta de lapi- 
dibus, quae est firmitas; septima de lumine huius mundi, qui 
carne factus est, haec est humilitas et modestia; octava pars 
de spiritu sancto, constituta in hominibus ad omnem bonitatem, 
plena salutis: haec potissima pars est.

[II]. E t ubi deus Adam creavit, neque nomen ei erat, 
convocavit quattuor angelos ad se: Michaelem, Gabrielem, 
Urielem et Raphaelem, quibus dixit: ite et quaerite nomen ei. 
Michael versus orientem exiit et stellam, quae Anatole appellatur, 
vidit, de qua literam A sumpsit et ad deum attulit. Gabriel 
autem versus occidentem ivit et videns stellam, cui Dysis 
nomen est, sumpsit de ea literam D et ad deum attulit. Raphael 
versus septentrionem profectus est, ubi stellam vidit, quae 
Arctus appellatur, et sumpsit de ea literam A et ad deum
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attulit. Uriel denique versus meridiem perrexit, ubi stellam, 
quae Mesembria dicitur, vidit sumpsitque de ea literam M, 
quam ad deum attulit. Tune deus Urielem legere iussit, Uriel 
vero dixit: Adam appellatus est.

Daß es sich bei vorstehendem Stücke nicht um einen 
integrierenden Bestandteil des russischen „Gespräches dreier 
Heiligen“ (Bec-Hfla xpexi» cBaTHTeJiefi) handelt, in welchem es 
überliefert ist, sondern um eine Interpolation, die sich in süd­
slawischen Handschriften dieses Gespräches findet, deckte später 
dann R. Nachtigall im Archiv für slawische Philologie XXIV 
[1902] 364 ff. auf.

Fast genau denselben Inhalt wie der obige slawische Text 
weist nun ein in W esteuropa ungemein verbreiteter lateinischer 
Text auf, welchen ich hier nach einer Handschrift des 10. Jah r­
hunderts, Nr. 326 des Corpus Christi College zu Cambridge1 
(pag. 135 f.), folgen lasse und mit den Varianten aus Hand­
schriften zu R om 2, W ien 3, Zürich4 und Oxford 5 versehe.6

1 Diese Handschrift stammt aus dem alten Chorherrnstift Christ 
Church zu Canterbury, s. R. James, The Ancient Libraries of Canterbury 
and Dover (Cambridge 1903) S. 21 und 506. Vgl. über die Hs. auch 
Wanley, Gatalogus S. 110 und A. Napier, Old English Glosses (Anecd. 
Oxon.) S. XIV.

2 Ms.Vat. Reg. 846 fol. 106b, aus dem 9. Jahrhundert, ed. W. Schmitz, 
Miscellanea Tironiana, Leipzig 1896, S. 35 f. Diese Handschrift bietet 
den Schlußabschnitt über die Namengebung (§ 4) in stark verkürzter Form.

3 Wien, Hofbiblioth., Cod. lat. 1118 fol. 81b — 82a, des angehenden 
13. Jahrhunderts, ed. J. Haupt, Zeitschr. f. deutsches Altert. XXIII 356. 
Hier fehlt § 4 gänzlich.

4 Zürich, Stadtbibliothek, C. 101/467 fol. 51b, aus dem 15. Jahr­
hundert. Ich verdanke eine Abschrift der Grüte des Herrn Stadtbiblio­
thekars H. Escher. Auch hier fehlt § 4.

5 Ich benutze zwei Handschriften der Bodleiana: (l) Ashmole 1285 
fol. 4a — 4b des 13. Jahrhunderts (nach Photographie); (2) Rawlinson 
C. 499 fol. 153a des 15. Jahrhunderts, ed. C. Horstmann, Arch. für d. 
Stud. d. neueren Sprachen LXXIX 469 f., der Schluß auch bei White- 
Holt, Ormulum (Oxford 1878) II 407 f.

6 Bei derartigen ans Volkskundliche streifenden Texten repräsentiert 
nahezu jede Handschrift eine besondere Version. Ich halte daher den
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[ 1]  Die mihi, frater, vnde fuit factus Adam? — Ego dico 
tibi: de octo partibus fuit faetws. Prima pars de limo terre. 
Secunda pars de mare. Tertia pars de sole. Quarta pars de 
nubibus cseli. Quinta pars de uento. — Sexta pars de lapidibus 4 
terre. Septima pars de spintfu mneto. Octaua pars de luce 
mundi.

[2]  Si uis exercere, subseqwi sententiam: Prima pars de 
limo terre, inde est caro eiws; I I a pars de mare, inde est 8 
sanguis eius; I I I a pars de sole, inde swwt oculi eius; I I I Ia pars 
de nubibus celi, inde m n t  cogitationes eius; Y a pars de uento, 
inde est [pg. 136] anhela ue1 flatus eius; V Ia pars de lap id ib< us>

R =  Rom, Yat. Reg. 846 (s. IX) f. 106b.
W =  Wien, Hofbibl. 1118 (s. XIII) f. 81b — 82a.
A =  Oxford, Ashmole 1285 (s. XIII) f. 4a — 4b.
0 =  Oxford, Rawlinson C. 499 (s. XY) f. 153a.
Z =  Zürich, C. 101/467 (s. XV) f. 51b.

§ 1 (= Z. 1—6) fehlt AOZ, dafür Corpus ade de octo partibus 
factum fuit [est 0] AO, Nota computaciones hominis. Deus fecit corpus
ade ex octo partibus Z 1 Die mihi bis de octo p. f. factus] Factus
est autem homo primus adam de octo partibus R, Adam de octo partibus 
est creatus W 2 prima pars'] primam partem habens W || pars f. RW
3 secundam W || mari W || pars 1 und 2 f. RW || tertiam W || quarta p.
bis uento] quartam de uento, quintam de nubibus celi W 4 pars
l und 2 f. RW || sextam W 5 terre f. RW || pars 1 und 2 f. RW || sep­
tima] .V II. W || octavam W 6 huius mundi W.

§ 2. Z. 7 Si uis bis sententiam] Haec est autem eius interpretatio. 
Unde dicitur R, f. WAOZ || prima] primo Z, f. R || pars f. RWZ, pars 
fuit A 8 limo terre] terra W || inde] vnde 0  || est] facta est RZ, f.W || 
caro] corpus AO || eius f. W || pars] pars dicitur R, f. WO || mari AOWZ || 
est] factus est Z, f. W 9 eius f. W || pars1] autem R, f. W || sunt] facti 
sunt Z, f.W || eins f. W || oculi eius, quae est lucerna corporis R || pars2 
f. RW || Der 4. und 5. Teil sind, wie in § 1, vertauscht in W 10 celi
f. OW || sunt] factae sunt RZ || eius] bone et [vel W] male [joeruerse 0] 
AOW, f. R || pars f. RW 11 est] factus est Z, f. RW || anhela vel

Versuch, einen kritischen Text herzustellen, hier nur dann aussichtsvoll, 
wenn ein beträchtlich größeres Überlieferungsmaterial herangezogen 
werden kann, als mir im vorliegenden Falle zur Verfügung steht. — 
Über das Verhältnis der Handschriften sei nur bemerkt, daß A und 0  
aus derselben Quelle geflossen sind. Auch W und Z stehen sich nahe.
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12 terre, inde m n i ossa eius; Y IIa pars de spmYu aancto 
que est posita in homine; Y IIIa pars de luce mundi, qwod inter- 
pretatwr Chmtfws.

[3] Si de limo terre supertraxerit, erit[que] piger in omni 
16 parte. Si de mare supertexerit, sapiens erit. S£ de sole 

supertexerit, erit bellus & speciosus. Si de nubibus celi -super­
texerit, erit leuis & luxuriosus. Si de uento supertexerit, 
fortiter [&] iracundus. Si de lapidibus terre supertraxerit, erit 

20 durus ad paranduw & ad curenduw & auarus & latro. Si de

flatus eius] anhelitus siue halitus et flatus W, humor eius et flatus 0, 
plenus humoris & anhelitus A ,  flatus eius Z || pars f. RW 12 terre 
f. RWZ || sunt] facta sunt Z || eius f.W || pars] autem R, f. W 13 que 
est posita in homine] quia [qui Z] in homine positus est [-[- a Deo R] RZ, 
quia positus est in hominem W, inde est quod est Optimum in homine A, 
que dicitur anima eius 0  || pars f. RW || quod] que OW, quam Z || int er - 
pretatur] appellatur W 14 Christus f. R || Dahinter: Haec est inter- 
pretatio eius. Homo vero, qui de tantis est factus, inde procreatus, non 
potest aliud nisi de istas [!] octo partes; et una et ipsis unumquemque 
hominem subtrahit R, E t nos homines facti sumus de istis partibus. 
Homo, qui de tantis partibus factus est, non potest quin subtrahat ali- 
quam partem ex ipsis A, vnde totum corpus hominis illuminatur. & nos 
de istis partibus facti sumus. homo de tot partibus factus non potest esse 
quin trahat aliquam partem vel naturam harum partium 0 , unusquisque 
homo non potest fieri nisi ex hiis octo partibus Z.

§ 3. Z. 15 Si] Si enim R, primo si habundaverit sibi [lies siue ?] Z || 
terre f. WZ || supertraxerit] subtraxerit A, traxit 0 , sit Z || eritque] erit 
RAOW, est Z || in omni parte] in operis parte R, & pondorosus 0 , f. W || 
p. erit A 16 si de mare s., sap. erit f. Z || si1] si vero R || mari AOW|| 
supertexerit] f. RAOW || sapiens erit] erit sapiens et profundus [jprofusus 
WAO (letzteres mit Umstellung der Adj.)] RWAO || s i2] si autem R 
17 supertexerit] sit Z, f. RWAO || erit] autem Z || bellus] praeclarus R, 
bellicosus W, pulcher AO, f. Z || et f. Z || speciosus] formosus 0  || si de 
nubibus bis iracundus] si de uento, erit leuis et luxoriosus W || celi 
f. ROZ || supertexerit f. RAO [W], sit Z 18 erit] autem Z || leuis] in 
omne leuis R, f. Z || eti. Z || supertexerit] sit Z, f. RAOW 1.9 fortiter
& iracundus] erit velox et subito fortiter iracundus R, uelox erit sub 
pedibus & fortiter iracundus A, erit validus membris et bellicosus 0, autem 
letus et iracundus Z, [f.W] || terre f. ROWZ || supertraxerit] subtraxerit R, 
sit Z, f. AOW || erit] autem Z . 20 durus f. Z || ad parandum [lies paren- 
dum?] & ad curendum] ad videndum vel orandum R, ad credendum et 
parendum W, ad credendum 0 , f. AZ || e t2] autem Z, f. 0  || auarus und
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spm ’tfu sanoto supertraxerit, erit bellus & speciosus & repletwr 
de diuina scriptura. Si de luce mundi supertraxerit, erit electws 
& preclarus.

[4]  Cvm factus fuit Adam & non erat nomen eius, uocauit 24 
dominus I I I Ior angelos suos et dixit eis: 'ite , querite nomen 
istius hominis’. Angelus Michael habiit in Oriente et uidit
stellam, cuius nomen Anatholim, et tu lit inde A et adduxit 
ante dominum. Angelus Gabriel abiit in occidente & uidit 28
stellam, cuius nomew erat Disscis, & tu lit inde D & adduxit 
ante dominwm. Angelus Raphael abiit in aqwilone & uidit
stellam, cuius nomew erat Archtus, et tu lit inde A et adduxit 
ante dominum. Angelus Uriel abiit in meridiano & uidit 32
stellam, cuius nomew erat Mensebrion, et tu lit inde M et 
adduxit ante [ante] dominum. E t dixit ad Uriel dominus: 
'lege litteras’; et dixit Uriel: 'ADAM’. E t dixit dominus: 
'sic uocabitur nom m  eius/ 36

latro umgestellt und dahinter eingefügt et luxoriosus W || auarus f. 0  || 
et latro f.Z  21 supertraxerit] subtraxerit R, sit Z, f. AOW || erit bellus
et speciosus et repletur de diuina scriptura~\ in omni parte secundum reg- 
num Adam R (hiermit bricht R ab), erit sapiens vel sacerdos et repletus 
sciencia W, bonus erit super omnia et castus et plenus scriptura diuina A, 
sapiencia diuinitatis repletus et agnoscens wandata dei 0 , autem castus 
et bonus Z 22 Der letzte Satz f. R || supertraxerit] sit Z, f. AOW. ||
erit] autem Z, hinter electus 0 23 et preclarus] ad paradisumW, in
paradisum Z

Der ganze Abschnitt f. WZ. R bringt ihn später (Fol. 107 a) in völlig 
abweichender Form, über welche weiter unten S. 518 zu vergleichen ist.
24 Cum bis nomen eius] E t sciendum quod, cum Adam esset factus ex istis 
partibus, nondum Tiabuit nomen A, Cum fecisset dominus Adam et non 
habebat nomen 0 || uocauit dominus] set deus uocauit A, vocauit 0 25 suos 
f. AO [| et dixit] dicens A || eis f. AO || ite f. AO 26 hominis istius
0 || angelus f. 0 || orientem AO || et f. AO 27 cui 0  || nomen erat AO || 
Anatole A, Anatalim 0  2̂8 angelus f. 0 || occidentem AO || et f. AO 29 cui
0 || Disis A, JDolys 0 30 angelus f. 0 || aquilonem AO || et f. AO 31 cui
0 || erat f. A || Arthon A, Archon 0 32 angelus f. 0 || in] ad A || meri-
dianum A, meridiem 0 || et f.AO 33 cui 0 || erat f. A || Mesembrion A, 
Membreon O 34 dominus ad Urielem [ Vriel 0] AO 35 Adam] 
Adam est nomen eius A || dixit] ait A, f. 0 36 uocabitur] uocetur AO ||
Hinter nomen eius folgt in A: vnde versus

A rchiv f. R eligionsw issenschaft X I  3 1
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W er vorstehenden lateinischen Text mit dein eingangs er­
wähnten slawischen Stücke vergleicht, wird sofort einsehen, 
daß beide nicht nur inhaltlich nahezu völlig sich decken, 
sondern auch im W ortlaut so weitgehende Übereinstimmungen 
aufweisen1, daß beide auf ein und dieselbe Vorlage zurückgehen 
müssen. Und wir dürfen wohl annehmen, daß letztere in griechi­
scher Sprache abgefaßt w ar.2 Das ergäbe also die ehemalige 
Existenz eines griechischen Adamtextes, welcher im wesentlichen 
mit unserem lateinischen Stücke identisch gewesen sein wird.3

Anathole, Disis, Arthon, Mesembrion, — omnes 
Quatuor hee partes esse feruntur Adam.
Anathole dedit A , Disis D, contulit Arthon 
A, Mesembrion M ; collige, fiet Adam. Explicit.

Die Worte vnde versus stehen auch in 0; doch sind die Verse dort nicht 
eingetragen. Das Distichon allein, welches dem Graecismus IX 98 des 
Evrard von Bethune (um 1200) entstammt, findet sich auch im Harl. 
Ms. 3362 fol. 7a (ed. Kemble, Dialogue S. 194) und Lansdowne 762 (ed. 
Halliwell, Religuiae antiquae I 288) sowie am Schlüsse eines Ab­
schnittes De nomine Adam (s. den Abdruck im Anhang I, S. 522) in der 
Münchener Hdschr. Clm. 4780 fol. 335 b (um 1400).

1 Der ganze Schlußabschnitt stimmt sogar wörtlich zusammen.
2 Zwar meint V.N.Moculjskij, M cx o p n u o  -JurrepaTypHMÄ aHajm3'b

cxiixa ,o  roJiyönHoft i-tHuru4 (Warschau 1887, aus Pycciriii «Muiojior.
BuCTHHKT) XVI—XVIII) S. 74ff. [nach Nachtigall; Moculjskijs Werk
selbst war mir unzugänglich], die slawischen Fassungen seien aus
lateinischen Quellen geflossen. Indes ist diese Behauptung von R. Nachti­
gall im Archiv f. slaw. Philologie XXIII 22, 37, 51 und XIV 360, 406
entschieden zurückgewiesen worden. Ist es doch auch bereits gelungen, 
für eine Gruppe der slawischen Frage- und Antwortenbüchlein die 
griechische Vorlage in den ’EQcotocejtoxQißELs didcpogoi xal wgp&tftoi direkt 
nachzuweisen (Arch. f. slaw. Phil. XXIII 63ff.) und für die übrigen „auf 
Grund vieler Anhaltspunkte“ sicher wahrscheinlich zu machen. Sogar 
für die erste Redaktion des 'Gespräches dreier Heiliger’, welches in 
manchen Handschriften den Titelzusatz ct> TO,lKOBaHieMT> OTT» naTO- 
p n n a  puMCKaxo („mit der Auslegung aus dem römischen Paterikum“) 
aufweist, läßt sich die griechische Vorlage „so ziemlich zusammenstellen“.

8 Der slawische Text macht, zum mindesten in seiner ersten 
Hälfte, durchaus den Eindruck einer unursprünglichen, namentlich stark 
zusammengestrichenen Redaktion. Daher wird die griechische Quelle 
beider sicher dem Lateiner näher gestanden haben als dem Slawen.
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Fassen wir nun zunächst den Inhalt des ersten Teiles 
unseres Textes (§ 1 — 3) ins Auge, welcher von Adams E r­
schaffung aus acht Teilen handelt, so stoßen wir da auf ein 
Thema, welches sich das ganze Mittelalter hindurch in Europa 
der größten Beliebtheit erfreut und in den meisten abend­
ländischen Sprachen in irgendeiner Form einen Niederschlag 
hinterlassen hat 1) ja  sogar heutzutage noch in rumänischen 
Hochzeitsansprachen unter dem Volke fortleb t.2 Bei der 
großen Zahl der so erhaltenen Aufzeichnungen macht sich nun 
immer mehr das Bedürfnis geltend, Ordnung in die Vielheit 
zu bringen und durch eine systematische Vergleichung mög­
lichst aller Fassungen das gegenseitige Verhältnis der einzelnen 
Texte zueinander festzustellen. E in Anfang dazu soll hier 
insofern gemacht werden, als ich alle mir erreichbaren Texte 
kurz auf ihre gegenseitigen Beziehungen untersuchen und zu 
Gruppen zusammenzuordnen versuchen will. Hauptsächlich 
sollen aber dabei folgende Fragen im Auge behalten bleiben:
(1) ob und inwieweit sich die sämtlichen Fassungen auf 
eine oder mehrere Urformen zurückführen lassen, (2) wie be­
schaffen eine etwaige gemeinsame Urform gewesen sein mag, 
und (3) was sich über den Ursprung und die Entstehung dieser 
etwaigen Urform aussagen läßt.

Unser vorher abgedruckter lateinischer Text nun stellt 
diejenige Form des Adamtextes dar, welche sowohl in West- 
wie in Osteuropa die weiteste Verbreitung gefunden hat. 
Denn diese Version —  nennen wir sie A  —  liegt nicht nur 
der oben herbeigezogenen südslawischen Interpolation des 
russischen 'Gespräches dreier Heiligen’ zugrunde, sondern 
auch, trotz aller Abweichungen3 im einzelnen, den entsprechen­

1 Man vergleiche die trotz Boltes reichen Nachträgen keineswegs 
vollständigen Zusammenstellungen bei R. Köhler, Adams Erschaffung 
aus acht Teilen =  Kleinere Schriften II (1900) 1—7.

2 Näheres weiter unten S. 486 Anm. 3 und S. 527 ff.
3 Die erste Redaktion dieser Adamsfragen (s. die folgende An­

merkung) nennt zwar als die acht Bestandteile des Menschen Erde,
31 *
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den Abschnitten der beiden Redaktionen der s. g. slawischen 
' Adamsfragen ’ (I Nr. 11 f. und II  Nr. 4), welche R. Nachtigall 
im Archiv für slawische Philologie X 5IY  (1902) 325 und 333 
herausgegeben h a t.1 Auf der anderen Seite gehen auf sie auch 
die meisten westeuropäischen Versionen zurück, nämlich:

Meer, Sonne, Wolke, Wind, Stein, Heiliger Geist und Licht der Welt, 
führt aber keine Entsprechungen dazu am menschlichen Körper an; nur 
welche Charaktereigenschaften daraus entspringen, wird gesagt. — 
Stärker weicht die zweite Redaktion ab. Bei ihr lauten die acht 
Gleichungen: 1. Körper =  Erde, 2. Knochen =  Stein, 3. Blut =  Tau und 
Sonne [— ist hier vor Sonne etwas ausgefallen? etwa Schönheit, wie im 
Rumänischen: sängele din roua, frumusetele din soare, 'Blut aus dem 
Tau, Schönheit aus der Sonne’? —], 4. Atem =  Wind, 5. Seele =  Hl. Geist,
6. Verstand =  Wolken, 7. Augen =  Meer, 8. Gedanken =  Schnelligkeit 
der Engel. Vgl. hierzu S. 486 Anm. 3 und S. 490 Anm. 1.

1 Alle Handschriften nebeneinander abgedruckt: Archiv f. slaw. 
Phil. XXIII (1901) 81—83. — Auch die südslawische Version, welche 
K. Radcenko, Zur Literatur der 'Fragen und Antworten’ im Arch. f. 
slaw. Phil. XXV (1903) 614 veröffentlicht hat, mag hierher gehören; doch 
ist der Text so verderbt, daß sich dies nicht mit Sicherheit sagen läßt.
— Sicher ist wohl hierher zu stellen die Reihe in einem russischen 
dualistisch - kosmogonischen Text des 16. Jahrhunderts, „ Von dem 
Tiberias-Meere“ betitelt (ed. E. Barsov, TIrreHia bt> M ainep. oöiu,ecTBi> 
HCTOpin II upeBHOCTCH, Moskau 1886; unsere Stelle deutsch bei 
V. Jagic, DenTcschr. d. "Wiener Ah. XLII 44f.). Hier haben wir allerdings 
nur sieben Gleichungen (wie auch sonst oft: s. S. 503 Anm. 1), dadurch, 
daß die beiden letzten Glieder der obigen Normalreihe ersetzt sind durch 
die neue Gleichung: „Die Wärme [machte Gott] aus Feuer.“ Diese 
letztere stammt nun aus einem anderen, weitverbreiteten (griechischen) 
System, nämlich der bekannten Herleitung des Menschenkörpers aus 
den vier Elementen, wobei, wie z. B. auch in der s. g. kommentierten 
russischen Palaea, das Feuer mit der Wärme, die Luft mit der Kälte, 
die Erde mit der Trockenheit und das Wasser mit der Flüssigkeit des 
Körpers zusammengebracht wird. Eine Vermischung des Vierelemente­
systems mit dem unsrigen aus sieben bzw. acht Teilen finden wir oft: 
z. B. auch auf einer Zeichnung des 12. Jahrhunderts (F. Piper, Mythologie 
und Symbolik der christlichen Kunst 12 , S. 470), wo einerseits Feuer 
mit Wärme und Wasser mit Feuchtigkeit, anderseits Luft mit dem 
Odem und Erde mit dem Leib in Parallele gestellt sind. S. auch 
S. 496 Anm. 3. — Ein Gleiches gilt von einem slawischen Texte des 
15. Jahrhunderts bei Pypin, OnepKT) S. 30 (s. die engl. Übersetzung 
weiter unten auf S. 508 Anm. 1), wo wir neben Erde =  Körper, Meer =
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(1) die sehr wörtliche mittelirische Prosaübersetzung,
-welche uns in einer Londoner Handschrift Additional 4783 fol. 7,
des 13. oder 14. Jahrhunderts1, erhalten is t .2.

(2) Die ebenfalls ganz wörtliche altfranzösische Version
in Handschriften wie Rouen A 454 (Ende 12. J h .)3,
Paris B. N. fr. 7044 (15. J h .)4 u. a.

(3) Die sehr ausführliche flämische Versbearbeitung in
einer Handschrift der W iener Hofbibliothek (Nr. 2818) des 
15. Jahrhunderts.5

(4) Die durch Weglassung von lux mundi auf sieben Be­
standteile reduzierte Fassung des weitverbreiteten volkssprach­
lichen 'Dialogs zwischen Kaiser Hadrian und dem klugen Kinde

Blut, Sonne =  Augen, Wolken =  Gedanken, Stein =  Knochen, Wind 
=  Odem und Gottesgeist =  Menschengeist die fremde Gleichung 'Feuer =  
Fruchtbarkeit’ antreffen.

1 So nach freundlicher brieflicher Mitteilung von F. Warner. Der 
Herausgeber, Wh. Stokes, schweigt über das Alter der Handschrift.

2 Ed. W[hitley] S[tokes], Three Irish Glossaries (London 1862) 
S. XL f., daraus wiederholt in greulich entstellter Form bei R. Köhler, 
Kl. Sehr. II 3. — Das hier überlieferte, aber sonst anscheinend unbekannte 
enaidh in Ma(<T}hi in muir budh enaidh (Z. 25) übersetzt Stokes ver­
suchsweise mit ' changefuV. Das lateinische si de mare, sapiens erit 
lehrt aber, daß enaidh in eenaidh (neuir. eagnaeh) 'wfise’ zu bessern ist.

8 Der Anfang bei P. Meyer, Bulletin de la societe des anciens textes 
Frangais, 9e annee (Paris 1883) S. 96.

4 Ed. (arg verstümmelt) von Paulin Paris, Les manuscrits 
Frangois IV 207 f., der Anfang besser bei H. Gaidoz, Berne Celtique I 
(1870—1872) 262. Vgl, auch Gröber, Grundriß der romanischen Philo­
logie II 1, 987. — Wenn in beiden französischen Handschriften ein 
'Methodius’ als Verfasser genannt wird, so ist damit (trotz Köhlers und 
Gröbers gegenteiliger Meinung) kein anderer als der syrische Bischof 
Methodius aus Patara gemeint, dessen im Mittelalter weitverbreitete 
Bevelationes den Anlaß gaben, daß ihm allerhand Apokryphik und 
namentlich Apokalyptik zugeschrieben wurde, z. B. die vier slawischen 
Texte des Cjiobo M e o o f l ia  H a x a p C K a ro  bei Tichonravov, Pamjat- 
niki II 213ff. (vgl. V. Istrin, OTKpoBCHie J le o o jijf l l la x a p c K a r o , Moskau 
1897). Anderes siehe bei Krumbacher, Byzantin. L it.1 S. 628 f. und 
Jiricek, Gesch. der Bulgaren (Prag 1876) S. 439.

5 S. den Abdruck dieser Version weiter unten auf S. 523—527.
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E pitus’, welcher auf Grund lateinischer Quellen ursprünglich 
in provenzalischer Sprache abgefaßt, früh Bearbeitungen in 
katalanischer, kastilianischer, französischer und englischer 
Sprache erfahren hat, welch letztere ihrerseits wiederum portu­
giesischen und kymrischen Übersetzungen zugrunde liegen.1

(5) Die ebenso nur sieben Teile anführende mittelenglische 
Prosanotiz der Oxforder Handschrift Rawlinson C. 814 
(fol. 87 b), des 15. Jahrhunderts ,2 und endlich

(6) Zwei rum änische3 Versionen des 19. Jahrhunderts, 
welche indes beide aus slawischen Vorlagen übersetzt zu sein 
scheinen.4

1 S. hierüber die trefflichen Auseinandersetzungen in Walter 
Suchiers Habilitationsschrift, Das provenzalische Gespräch des Kaisers 
Hadrian mit dem klugen Kinde Epitus (Marburg 1 9 0 6 ) .  — Der uns an­
gehende Abschnitt daraus über Adams Erschaffung findet sich gedruckt:
(a) in provenzalischer Sprache — von Inkunabeln und Volksbüchern ab­
gesehen — aus einer Pariser Handschrift des beginnenden 1 4 .  Jahr­
hunderts bei Bartsch, Germania IV ( 1 8 5 9 )  3 1 4 ,  teilweise (besser) bei 
A. Pages in Etudes romanes dediees ä Gaston Paris (Paris 1 8 9 1 )  S. 1 8 6 ;

(b) katalanisch (Hs. Ende 1 4 .  Jh.) bei A. Pages a. a. 0. S. 1 8 6 ;  (c) mittel­
englisch (älteste Hs. um 1 3 7 5 )  bei H. Gruber, Zu dem me. Dialog 'Ipotis* 
(Berlin 1 8 8 7 )  S. 12, V. 1 6 5  —  2 1 7 ;  (d) kymrisch (Hb. von 1 3 4 6 )  bei Jones
& Rhys, The Elucidarium and other Tracts in Welsh (Anecdota 
Oxoniensia IV 6) ,  Oxford 1 8 9 4 ,  S. 1 3 0  f.

2 A b g e d r u c k t  i m  A n h a n g  w e i t e r  u n t e n  S .  5 2 7 .

3 Nämlich: (a) in einem handschriftlichen Frage- und Antwort­
büchlein (Intrebari si raspunsun) vom Jahre 1 8 0 9 ;  (b) die heute noch 
bei rumänischen Hochzeiten vorgetragene Fassung, welche in der Zeit­
schrift Convorbiri literare XIV (Iasi 1 8 8 0 )  S. 2 9 3  b veröffentlicht ist. 
Beide Versionen sind abgedruckt in dem trefflichen (in Deutschland 
leider zu wenig benutzten) Buche von M. Gaster, Literatura popularä 
romänä (Bucarest 1 8 8 3 )  S. 2 6 8 f., und hieraus wiederholt mit deutscher 
Übersetzung in unserem Anhänge auf S. 5 2 7  ff. Man vergleiche auch 
M. Gaster, llchester Lectures on Greelco-Slavonic Literature and its Re­
lation to the Folk-Lore of Europe during the Middle Ages (London 1 8 8 7 )

S. 3 0  und derselbe in Gröbers Grundriß der roman. Philologie H 3 

(Straßburg 1 9 0 1 )  S. 3 9 7 .

4 Für die ältere Version vermag ich dies nicht direkt zu beweisen. 
Die jüngere Fassung der Hochzeitsansprachen indessen hat so starke 
Berührungspunkte mit der zweiten Redaktion der südslawischen Adams-
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W ollen wir nun die verschiedenen Textgruppen mitein­
ander vergleichen, so wird es sich empfehlen, unsere Aufmerk­
samkeit in erster Linie jedesmal darauf zu richten, welche 
kosmischen Bestandteile als Grundlage des menschlichen 
Körpers angegeben werden und welche Teile des menschlichen 
Körpers ihnen entsprechen sollen. Für unsere Gruppe A  er­
geben sich dann folgende Bestandteile und Entsprechungen 
als charakteristisch:

1. Erde =  Fleisch
2. Meer =  Blut
3. Sonne =  Augen
4. W olken =  Gedanken1
5. W ind =  Atem
6. Steine =  Knochen
7. Hl. Geist2 =  menschlicher Geist

(später: Seele3)
8. lux m undi (ohne Entsprechung).

Dieser Textgruppe nahe steht eine andere B , welche durch
das ursprünglich griechisch abgefaßte, aber nur noch in sla­
wischer Übersetzung erhaltene Henochbuch, den s. g. 'slawischen

fragen (s. oben S. 484 Anm. 1), daß beide auf dieselbe Quelle zurückgehen 
müssen. Vor allem stimmen beide in den sonst nicht nachweisbaren 
Gleichungen 'Meer =  Augen’ und 'Engelschnelligkeit =  Gedanken’ überein. 
Über eine Diskrepanz, die möglicherweise aus mangelhafter Über­
lieferung des slawischen Textes sich erklärt, s. oben S. 483 Anm. 3. 
Jede der rumänischen Fassungen enthält eine mir sonst nicht begegnete 
Sondergleichung, die eine 'Mond =  Verstand’, die andere 'Dreieinig­
keit =  Macht5. 1 D- i- der vovg yrj'Cvog.

2 D. h. ursprünglich wohl das Jtvevfia & s io v ; vgl. Philo, Opif. mundi
§ 46 (ed. Cohn I 46), s. weiter unten S. 500.

8 Die westeuropäischen volkssprachlichen Versionen setzen sämtlich
die jüngere Lesart anima statt spiritus voraus. Allerdings überliefert 
der irisch« Text ein aumain, 'Aufschub’; aber dies gibt keinen Sinn und 
ist klärlich mit Stokes in a anam, 'seine Seele’, zu bessern. Diese Sub­
stitution von anima für spiritus muß in einem Kreise entstanden sein, 
welchem die Phiionische Unterscheidung einer höheren und niederen Seele 
nicht geläufig war, — eine Unterscheidung, welche noch lange im Mittel-
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Henoch’, repräsentiert wird.1 Da wir gerade auf diese Version 
mehrfach noch zurückkommen müssen, sei der W ortlaut der 
Stelle hier in deutscher Ü bersetzung2 angeführt:

„(8) Am sechsten Tage befahl ich meiner W eisheit3, den 
Menschen zu machen aus sieben Bestandteilen: erstens sein 
Fleisch von der E rde, zweitens sein B lut vom Tau, drittens 
seine Augen von der Sonne, viertens seine Knochen von

alter bekannt war und sich z. B. in dem Schlettstädter Frage- und 
Antwortbüchlein des 7. Jhs. und dem damit identischen vatikanischen 
des 9. Jhs. (letzteres ed. W. Schmitz, Miscellanea Tironiana 36, 8: corpus 
et anima et spiritus =  Schlettstadt Nr. 1093, fol. 73 a) sowie bei Honorius 
Augustodunensis (Migne CLXXII 125: superior quidam spiritus appellatur, 
inferior anima) noch deutlich ausgesprochen findet.

1 Dasselbe ist uns in zwei stark voneinander abweichenden Re­
zensionen überliefert: erstens in einer ausführlicheren russischen, welche 
sowohl in einer südxussischen Sammelhandschrift vom Jahre 1679 (ed. 
A. Popov, B u ö j io r p a o H 'ie c K iö  M a x e p ia m  IV, Moskau 1880, S. 89—139) 
wie in einer bulgarisierten Handschrift des 16. Jahrhunderts zu Belgrad 
sich findet; zweitens in einer stark gekürzten Fassung, welche in drei 
Handschriften erhalten und nach einer serbischen Handschrift des 16. Jahr­
hunderts von St. Novakovic in der Zeitschrift Starine XVI 70 — 81 
(Agram 1884) veröffentlicht ist. Fragmente aus anderen, z. T. älteren 
Handschriften haben herausgegeben A. N. Pypin, IlaMflXHliKn cxapnHHOM 
pycCKOH J ia x ep a x y p H  III (Petersburg 1862) und N. S. Tichonravov, 
IlaMflXHHHn oxpe'ieH H ofi p yccK ofi J in x ep axyp h i (Petersburg 1863)
I 19 — 23. Vgl. die Literatur darüber in Gr. Beers Artikel in Herzogs
Bealenzyklopädie für protest. Theologie XVI3 (1905) S. 240. — Die uns
angehende Stelle über Adams Erschaffung und Namengebung fehlt leider
in der Novakovicschen Fassung. (Das von Bonwetsch S. 29 als Henoch-
fragment in Anspruch genommene Textstück bei Tichonravov I I 448
[Frage 3] gehört vielmehr zu den s. g. Adamfragen zweiter Redaktion 
[s. Arch. f. slaw. Phil. XXIV 333]; doch vgl. S. 489, Anm. 3.)

2 Im wesentlichen nach der Übersetzung von N. Bonwetsch, Das 
slawische Henochbuch, Berlin 1896, S. 29 (in Abhandlungen d. K. Gesell­
schaft d. Wiss. zu Göttingen); doch unter Heranziehung der englischen 
Übersetzung von W. R. Morfill in The Book of the Secrets of Enoch, ed. 
R. H. Charles (Oxford 1896) S. 39 ff.

8 Wegen dieser Hypostasierung der Weisheit (löyog) vgl. Zeller, 
Philosophie d, Griechen 4III 2, 292 ff. und E. Bischoff, Babylonisch-Astrales 
im Weltbilde des Thalmud und Midrasch (Leipzig 1907) S. 3ff.
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S te in1, fünftens seinen V erstand2 von der Schnelligkeit der 
Engel und von der W olke3, sechstens seine A dern4 und Haare 
von dem Gras der Erde, siebentens seine Seele5 (Geist) von 
meinem Geiste und dem Winde.“ 6

„(9) Und ich gab ihm sieben Naturen (Eigenschaften): das 
Gehör zu dem Fleische, das Gesicht dem Auge, den Geruch 
dem A tem 7, das G efühl8 den A dern9, den Geschmack dem 
Blute, die Knochen dem E rtrag en 10, dem V erstände11 die Süßig­
keit.“ — — —  —

„(13) Und ich setzte ihm einen Namen von vier Bestand­
te ilen 12: vom Osten, vom W esten, vom Süden, vom Norden. 
(14) Und ich setzte ihm vier bestimmte Sterne, und ich nannte 
ihm den Namen Adam.“ (Kap. XXX 8 — 9, 13 — 14.)

W ie ich eben in einer Anmerkung bereits angedeutet 
habe, muß der Schluß von Satz 8 verderbt sein; denn das 
überlieferte 'seine Seele von meinem Geiste und von dem 
W inde’ gibt keinen rechten Sinn. Einen willkommenen

1 Bonwetsch übersetzt: „von Stein“ ; Morfill: „frorn the stones“.
2 Bonwetsch: „seinen Verstand“; Morfill: „Ms thoughts“.
3 Bonwetsch: „von der Wolke“; Morfill: „the clouds“. — „Von der 

Schnelligkeit der Engel und“ ist offenbar ein späterer Zusatz [— obgleich 
er sich auch in den Adamfragen zweiter Redaktion, Arch. f. slaw. 
Phil. XXIV 333, vorfindet —] und dementsprechend die Stelle ursprüng­
lich zu lesen: „seine Gedanken von den Wolken“.

4 Bonwetsch: „Sehnen“; Morfill: „veins“.
5 Bonwetsch: „Seele“; Morfill: „spirit“. Im Slawischen stehen hier 

zwei verschiedene (etymologisch zusammenhängende) Ausdrücke, dusa 
und duch, welche sich aber beide mit „Geist“ übersetzen lassen.

6 Lies: „und Atem von dem Winde“; s. die weiter unten folgenden 
Ausführungen.

7 Bonwetsch (wohl versehentlich): „den Geruch des Atems“ ;
Morfill: „smell to the perception“.

8 Bonwetsch: „Berührung (Empfindung)“; Morfill: „touch“.
9 Bonwetsch: „Sehnen“ ; Morfill: „veins“.

10 Ursprünglich wohl zu lesen: „den Knochen das Ertragen (Festig­
keit)“, s. die Ausführungen auf S. 507 f.

11 Bonwetsch: „dem Verstände“ ; Morfill: „for thought“.
12 Morfill: „from the four substances“.
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Fingerzeig zur Besserung dieser Stelle erhalten wir aber durch, 
den Text der s. g. Adamfragen zweiter R edaktion1, wo es über­
einstimmend in allen drei vom Herausgeber herangezogenen 
Handschriften heißt: „seinen Atem vom W inde, und seine 
Seele vom Göttlichen Geist“. W ir werden daher auch im 
Henochtexte lesen dürfen: „seine Seele von meinem Geiste, und 
seinen Atem von dem W inde".2 Und daß tatsächlich der 
'A tem ’ im ursprünglichen Texte des Henochbuches gestanden 
hat, wird uns bestätigt, dadurch daß selbst der überlieferte 
Text gleich darauf im folgenden Satze (XXX 9) den 'A tem ’ 
ausdrücklich anführt, — allerdings unter Auslassung des 
: Geistes’. Nach dieser Korrektur hätten wir nun auch hier, 
nicht, wie der Vulgatatext des Henochbuches will, sieben,
sondern acht Bestandteile anzusetzen. Es sind dies die
folgenden:

1. Erde =  Fleisch
2. Tau =  Blut
3. Sonne =  Augen
4. Steine =  Knochen
5. W olken — Gedanken

- 6. Gras =  Adern und Haare
7. W ind =  Atem
8. (göttlicher) Geist =  (menschlicher) Geist.

1 Ed. R. Nachtigall im Archiv f. slaw. Phil. XXIV (1902) 333. Die 
in Betracht kommende Frage Nr. 4 lautet in Übersetzung: „Woraus ist 
Adam erschaffen? Aus sieben Teilen: 1. sein Fleisch auB Erde, 2. seine 
Knochen aus Steinen, 3. sein Blut aus Tau und aus Sonne [ist mit 6. zu 
vertauschen], 4. sein Atem aus Wind, seine Seele aus göttlichem Geist, 
5. [sic!] sein Verstand aus Wolken, 6. seine Augen aus Meer [m it 'Sonne1 
unter 3. zu vertauschen], 7. seine Gedanken aus der Schnelligkeit der 
Engel.“ (In Wahrheit sind also acht Bestandteile aufgeführt.)

2 Allerdings will Prof. Sokolov (nach Charles - Morfill) in seinem 
anscheinend noch unveröffentlichten kritischen Henochtexte jenen Zusatz 
„und vom Winde“ zur sechsten Gleichung ziehen (also: „seine Adern 
und Haare vom Gras der Erde und vom Winde“). Hiergegen sprechen 
aber die zahlreichen anderen Versionen unseres Adamtextes, welche sämt­
lich den Wind und den Atem (d. i. die niedere Seele) zusammenbringen.
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Charakteristisch, für diesen Text ist die Gleichung 'Adern 
und Haare =  Gras’ sowie das gänzliche Fehlen des Bestand­
teiles lux mundi, während umgekehrt gerade die Nennung von 
lux mundi und das Fehlen der ersteren Gleichung als Unter­
scheidungsmerkmal der Gruppe A  zu gelten hat. Schon hier sei 
außerdem darauf aufmerksam gemacht, daß die Fassung desHenoch- 
buches jeglichen spezifisch christlichen Elementes ermangelt.

Eine A rt Kontamination dieser Form B  mit A  scheint 
vorzuliegen in dem spätmittelhochdeutschen Text einer 
v. Lindenau-Zachschen Handschrift zu A ltenburg1, die wir als 
Version C bezeichnen wollen. W ir finden hier alle den 
Gruppen A  und B  gemeinsamen Gleichungen, mit Ausnahme 
von 'Gottesgeist =  Menschengeist’, welche ausgelassen ist. 
Dafür erscheint aber sowohl die für B  charakteristische 
Gleichung 6, — und zwar in der beachtenswerten Form ' von 
der lereitter wurczen sein öderen’ (also 'K räuterw urzeln=A dern’)2— , 
als auch anderseits das A  charakterisierende lux mundi — , 
nämlich in der Umformung 'T a g ’. Man könnte also sagen, 
daß hier entweder eine Fassung von A  nach B  oder umgekehrt 
eine Fassung von B  nach A  interpoliert sei.

Eine vierte Gruppe B  endlich wird gebildet durch einen 
altostfriesischen T ex t3 der 1. Emsiger Handschrift des 15. Jah r­
hunderts und eine Interpolation4 in der um 1063 verfaßten

1 Ed. E. Hase, Ein Kalender nebst Arzneibuch aus dem 14. oder 
15. Jahrhundert im Correspondenzblatt des Gesammt-Vereins der deutschen 
Geschichts- und Altertumsvereine XIX (Altenburg 1871) S. 3.

2 Charles hat im Henochbuche statt des überlieferten „Adern und 
Haare“ mit Berufung auf Philo vielmehr „Nägel und Haare“ lesen 
wollen. Möglich, daß dies die Urlesung war. Aber obiger deutscher 
Text scheint doch dafür zu sprechen, daß es bereits eine griechische 
Version mit der Lesart „Adern“ gegeben hat.

8 Ed. v. Richthofen, Friesische Rechtsquellen (Berlin 1840) S. 211; 
jetzt am bequemsten bei W. Heuser, Altfriesisches Lesebuch (Heidel­
berg 1903) S. 87 f. Vgl. dazu Siebs, Zeitschr. f. deutsche Phil. XXIX 398ff.

4 Müllenhoff und Scherer, Denkmäler deutscher Poesie und Prosa, 
Berlin *1892, I 79f.; vgl. dazu II 171 (ausführlicher in der ersten Auf­
lage S. 342 — 346).



492 Max Förster

altdeutschen Dichtung 'Ezzos Gesang von den W undern Christi’
III 9 — 24. Diese Gruppe weist einen merkwürdig kompositen 
Charakter auf, wie folgende Tabelle lehrt:

Altfriesisch:
1. Stein =  Knochen
2. Erde =  Fleisch
3. W asser =  Blut
4. W ind - - Herz 1
5. Wolken =  Gedanken
6. T au  =  S ch w e iß

3. Stein 
1. Erde 
6. Meer

Ezzo:
=  Knochen 
=  Fleisch 
=  Blut

7. G ras =  H a a re

8. Sonne =  Augen 
[9.] Hl. Geist (ohne

sprechung) 2
Ent-

7. W olken =  Verstand
2. T au  =  S ch w e iß

|  5. G ras =  H a a r e 3
l 4. W u r z e n =  A d e r n 3 >

8. Sonne =  Augen
[9.] Gottes Odem (ohne E n t­

sprechung).

W ie man sieht, steht diese Gruppe der Fassung B  näher als der 
von .4; denn die aus Ezzo und dem Altfriesischen zu erschließende 
Urform von D  muß alle acht Gleichungen von B  enthalten haben; 
nur dazu noch als neunte eine ganz neue Gleichung 'T au  =  
Schweiß’, die uns bisher nirgendwo begegnet ist. W ir werden 
dieselbe Gleichung sogleich als Charakteristikum einer fünften 
Gruppe E  kennen lernen. Und so ergibt sich die Möglichkeit, 
ja  W ahrscheinlichkeit, daß T) nichts weiter als eine aus E

1 Soll heißen 'niedere Seele’ oder 'Atem’. (Anch in der sehr ver­
derbten südslawischen Version, welche Radcenko im Arch. f. slaw. 
Phil. XXV 614 gedruckt hat, heißt ea: v srdce ot Tcamene, 'zweitens 
das Herz aus Stein’, aber dies wird kaum mit dem altfriesischen Texte 
irgendwie etwas zu tun haben.)

2 Um die Achtzahl zu wahren, stellt der Altfriese den Geist Gottes 
außerhalb: and tha hierein on thene helga om, 'und da blies er ihm den 
heiligen Odem ein’.

3 Die Gleichungen 'Gras =  Haare’ und 'Wurzeln =  Adern’ gehen 
offenbar auf eine Gleichung zurück, 'Haare -f- Adern =  Pflanzen’, wie 
wir sie so im slawischen Henoch (Gruppe B) sowie ähnlich bei Philo 
(s. unten S. 502) finden.
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interpolierte Form von B  i s t 1, wobei der 'Geist Gottes’, um 
die Acht zahl nicht zu überschreiten, aus der Reihe der eigent­
lichen Bestandteile des menschlichen Körpers herausgerückt war.2

W ährend die vier bisher betrachteten Gruppen sich nur 
durch je eine Sondergleichung unterschieden, hebt sich eine 
fünfte Gruppe E  stark von den früheren ab. Sie enthält 
mindestens drei in keinem der bisherigen Texte gefundene 
neue Gleichungen. Diese Form E  ist vertreten durch drei 
lateinische und zwei altenglische (d. h. angelsächsische) Texte. 
Die beiden altenglischen Fassungen3 fallen aber mit einem

1 Da B, wie wir S. 510 sehen werden, sich in diesem Teile mit der 
gemeinsamen Urform (a) aller Fassungen unseres Textes so ziemlich 
deckt, so könnte man D  natürlich auch direkt aus a durch Interpolation 
entstanden sein lassen.

2 Fünf der in B , C und D  belegten Gleichungen — wir werden 
später sehen, daß sie auch der A , B , C und B  zugrunde liegenden 
Urform cc angehört haben müssen —, nämlich Erde =  Fleisch, Meer =  
Schweiß (oder Blut), Berg =  Bein, Wolken =  Gehirn, Baum =  Haare, 
werden bei der Weltschöpfung in der eddischen Grimnismäl Str. 40 
genannt; vier der obigen (nach Auslassung von 'Baum =  Haar’) auch 
in der Vafj r̂tiÖnismäl Str. 21. Es hat sich ein heftiger Streit darüber 
entsponnen, ob die eddische Darstellung aus einer volkstümlichen 
autochthonen urgermanischen Kosmogonie geschöpft ist — so Grimm 
und neuerdings noch Koegel, Chantepie de la Saussaye, R. M. Meyer, 
Schütte, Joh. Wendland u. a. —, oder ob sie gelehrte Entlehnung aus 
unserem Adamapokryph ist (so namentlich E. H. Meyer). Andere, wie 
Mogk und Golther, haben den Mittelweg eingeschlagen, daß sie von 
gelehrter Einwirkung sprechen. In der Tat, angesichts der großen Ver­
breitung, welche unser Adamtext im ganzen Mittelalter besaß, und an­
gesichts der immerhin weitgehenden Übereinstimmung in Einzelheiten 
scheint mir trotz R. M. Meyers scharfsinnigen Einspruches (Zeitschr. f. 
deutsches Altert. XXXVIII 1—8) die Möglichkeit nicht von der Hand zu 
weisen, daß der Kopist jener Eddastellen unseren Adamtext gekannt 
und in die ihm vorliegende germanische Kosmogonie, von der etwa die 
Str. 16 der Voluspp einen ursprünglicheren Niederschlag bewahrt haben 
mag, einzelne Elemente der Adamsage eingemischt habe; vgl. auch 
Detter-Heinzels E dda  (Leipzig 1903) Bd. II S. 159f. u. 187f., auch S. 27.

3 Nämlich: (a) die altnordhumbrische Glosse (um 1000) zum Dur- 
hamer Ritual, ed. J. Stevenson, Rituale ecclesiae Bunelmensis (London
1840) S. 192; (b) in dem südenglischen Gesprächsbüchlein „Salomonund
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der lateinischen Texte, dem des Durhamer R ituals1, zusammen, 
indem die eine, im nordhumbrischen Dialekt abgefaßte, als 
Interlinearglosse des Rituals auftritt, die andere, in süd­
englischer Mundart, eine wörtliche Ü bersetzung2 desselben 
lateinischen Textes darstellt. Die eben genannten drei Texte 
reduzieren sich also auf die eine Durhamer Version.

Auch die beiden anderen lateinischen Texte stehen zu­
einander in engen Beziehungen, ja  gehen jedenfalls —  trotz 
zweier Abweichungen —  auf ein und dieselbe Vorlage zurück. 
Denn nicht nur der für uns in Frage stehende kleine Text­
abschnitt, sondern die ganze Umgebung, das Gresprächsbüchlein, 
als dessen Bestandteil sie überliefert sind, stimmt so genau 
überein, daß wir hier von zwei Handschriften desselben Werkes 
reden dürfen.3 Da die Schlettstädter Fassung bisher nur un­

Saturn“ (11. Jahrhundert), ed. J. M. Kemble, The Dialogue of Salomon 
and Saturnus (London 1848) S. 180 und (z. T. in engerem Anschluß Ein 
die Handschrift) bei B. Thorpe, Analecta Anglo - Saxonica (London 1848)
5. 110; vgl. die wichtigen Besserungen dazu in Wülkers Altenglischem 
Lesebuch (Halle 1879) II 304. — Natürlich findet sich dieselbe Fassung 
auch in den mittelenglischen Erneuerungen unseres altenglischen Ge­
spräches, welche unter dem Namen „Questiones bytwene the Maister of 
Oxenford and his Clerk“ läuft und in zwei Handschriften des 15. Jahr­
hunderts, Harleian 1304 (ed. Horstmann, Engl. Stud. VIII 285) und 
Lansdowne 762 (ed. Wülker, Lesebuch II 191 u. a. m.), erhalten ist. — 
Unser altenglischer Dialog sowie seine mittelenglische Erneuerung 
enthält auch die Ableitung von Adams Namen aus den vier Himmels­
gegenden (letztere allerdings in sehr verstümmelter Form). Wenn die 
Namengebung im altenglischen Texte der Erschaffung aus acht Teilen 
vorangeht, in der mittelenglischen Fassung aber folgt, so hat auch hier, 
wie in einem anderen Punkte (s. Engl. Stud. XXHI 434, Anm. 3), der 
mittelenglische Text das Ursprünglichere bewahrt.

1 Überliefert als Buchfüllsel in dem um 970 geschriebenen Dur­
hamer Ritual, ed. J. Stevenson, a. a. O. S. 192.

2 R. Köhler, Klein. Schriften II 2 glaubte eine Abweichung kon­
statieren zu müssen. Diese fällt aber weg, seit Wülker (Ältengl. Lese­
buch II 304) aufgedeckt, daß das sinnstörende se fcet (bei Kemble und 
Thorpe) für sefa 'Seele’ verlesen ist.

8 Es handelt sich hier um ein lateinisches Gesprächsbüchlein des
6. Jahrhunderts, welches uns vorliegt: (a) in der Schlettstädter Hand-
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vollständig 1 veröffentlicht ist, lasse ich sie hier nach der Hand­
schrift folgen und stelle ihr den W ortlaut der anderen 
(römischen) Handschrift zum Vergleich gegenüber:

Schlettstadt N r . -1093, Rom, Vat. Reg. 846,
fol. 74 b. fol. 106 b.

Inapitf de s e p tm 2 ponderi- De octo pondera factus est. 
bus unde factus es [!] Adam, Pondus lime: inde facta est
fides [l. id est,] Pondus limis, karo; pondus maris: inde salsi
quia de limo factus est; pondus erunt lacrime; pondus ignis: 
maris: inde sunt lacrime inde anela calida3; pondus
salse; pondus ignis: inde venti: inde frigida; pondus
sunt alita caldas3; pondus solis: inde varietas oculorum; 
uenti: inde est flatus frigitus; pondus lunae: inde diversitas 
pondus rux [d. i. roris]: inde capillarum; pondus nubium: 
sudor humano corpore; pondus inde est stabilitas4 mentium; 
floris: inde est uarietas oculo- pondus rori: inde sudor. 
rum; pondus feni: inde est diuer- 
sitas capillorum; pondus nuui- 
um: inde est stauilitas4 in mente.

W ie wir sehen, stimmen beide Handschriften materiell 
fast gänzlich überein. Jedoch liest die jüngere, römische 
Handschrift solis statt floris und ebenso lunae statt feni. In 
beiden Fällen wird doch wohl die Lesart der älteren Hand­
schrift zu Recht bestehen. Denn einmal stimmt dazu die sonst 
klärlich weiter abstehende Durhamer Fassung. Und zweitens 
ist die Herleitung der Haare vom 'Heu’ (bzw. 'Grras’) eine

schrift Nr. 1093 (fol. 74b) des 7. Jahrhunderts, teilweise ed. E. Wölfflin- 
Troll in Monatsberichte der K . preuß. Akademie d. Wiss. zu Berlin, 1873, 
S. 115, vollständig von mir zu drucken in den Bomanischen Forschungen 
1909; (b) im Cod. Vat. Reg. 846 (fol. 106b) des 9. Jahrhunderts, ed. 
W. Schmitz, Miscellanea Tironiana (Leipzig 1896) S. 35.

1 Bei Wölfflin (s. Anm. 4) fehlt der Schluß.
2 Gleichwohl werden im folgenden acht, nicht sieben Teile angegeben.
8 Wohl entsprechend dem tivevuu &sq{i6v der älteren griechischen

Philosophen.
4 Ursprünglich ist jedenfalls instabilitas zu lesen, wie die Über­

lieferung im Durhamer Ritual tatsächlich lautet.
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auch sonst häufige und an sich leicht begreifliche Verbindung, 
während die Gleichung 'Mond =  H aar’ in unserem Zusammen­
hänge sonst nicht vorkommt. Die andere Gleichung 
'Sonne =  Augen’ ist uns allerdings ein alter Bekannter, den 
wir bei allen anderen Fassungen bisher vorfanden. Und so 
mag tatsächlich solis das Ursprünglichere und floris daraus 
verderbt sein. Anderseits könnte man gerade die große Ver­
breitung der Gleichung 'Sonne =  Augen’ als Grund dafür 
anführen, daß ein späterer Schreiber ein ursprüngliches floris 
in solis geändert habe, wofür auch jenes floris des Durhamer 
Textes sowie die sonst hervortretende größere Zuverlässigkeit 
der Schlettstädter Handschrift unterstützend herangezogen 
werden könnte. Immerhin bleibt die Sache ungewiß. Und 
so werden wir am besten tun, es unentschieden zu lassen, ob 
die römische Fassung vielleicht in diesem einen Punkte eine 
ältere Zwischenstufe bewahrt hat, und uns nur- an die beiden fort­
geschrittenen Lesungen der Durhamer und der Schlettstädter Ver­
sion halten, die wir also speziell unter E  verstehen wollen. Das Ver­
hältnis beider Texte läßt folgende Gegenüberstellung erkennen: 

Durham : S chlettstadt:
1. Erde =  Fleisch 1. Erde (ohne Entsprechung)
2. F e u e r  =  B lu t  3. F e u e r  =  warmer A tem 3
3. S a lz f lu t  =  T rä n e n  2. M eer =  T rä n e n
4. T au  =  S c h w e iß 1 5. T au  =  S ch w e iß
5. B lu m e n  =  A u g en  6. B lu m e n  =  A u g en
6. W olken. =  Verstand 8. W olken =  Verstand
7. W ind =  Atem 4. Wind =  kalter Atem
8. Gnade 2 =  Geist

__________  7. Heu - Haare
1 Man beachte, daß in den germanischen Fassungen, wo der 

Ausdruck 'Schweiß’ vorkommt (Ezzo, altfriesisch, altenglisch, Edda), 
dieser nach germanischem Sprachgebrauch auch als „Blut“ aufgefaßt 
werden könnte, daß dies aber bei dem lateinischen sudor nicht möglich ist.

2 'g r a t ia offenbar wieder eine spätere Umbildung des Ttvsvpcc &siov.
8 Diese aus dem Vierelementesystem (s. oben S. 484 Anm. 1)

stammende Zuteilung findet sich z. B. auch bei Isidor, Etymol. XI 1
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Charakteristisch für diese Gruppe E  sind also einmal 
die drei Gleichungen 'Feuer =  Blut’, 'Meer =  Tränen’ und 
'Blumen =  Augen’, dann die nur noch in D  erscheinende 
Gleichung 'Tau =  Schweiß’. Dagegen teilen beide Fassungen 
mit allen übrigen Versionen die drei Gleichungen 'Erde =  
Fleisch’, 'W olken =  Verstand’ und 'W ind =  Atem’. In  einer 
achten Gleichung hinwiederum weichen beide Texte unter­
einander ab. Welche von den beiden divergierenden Gleichungen, 
'Gnade [d. i. Gottesgeist] =  [Menschen-] Geist’ oder 'Heu =  
Haare’, der Urform von E  angehört hat, oder ob sich etwa 
beide nebeneinander darin vorfanden, wird schwer zu ent­
scheiden sein. Doch ist wohl zu beachten, daß uns beide 
Gleichungen tatsächlich nebeneinander in der Gruppe JBf 
weniger klar auch in D  überliefert sind. Und so könnte man 
ein Gleiches füglich auch für die Urform von E  voraussetzen. 
Eine Stütze erhielte diese Annahme darin, daß, wie wir weiter 
unten S. 503 sehen werden, die beiden in Frage kommenden 
Gleichungen höchstwahrscheinlich bereits der gemeinsamen 
Urform aller bisher bekannten Fassungen unseres Textes an­
gehört haben.
O

Die Abweichungen dieser Gruppe E  scheinen mir nun so 
stark, daß man ihr gegenüber die Gruppen A } B , C , D  zu 
einer Einheit zusammenfassen und aus einer gemeinsamen 
Urgestalt —  sagen wir einer Redaktion a — ableiten darf, 
welcher dann die Urform von E  als Redaktion ß gegenüber­
gestellt werden könnte.

Es wäre nun eine ebenso wichtige wie verlockende Auf­
gabe, das Verhältnis der einzelnen Gruppen zueinander näher 
zu bestimmen und die Urformen jener zwei Hauptredaktionen 
zu rekonstruieren. Eine abschließende Lösung dieser Fragen 
wird aber schwerlich zu erhoffen sein, bevor nicht weiteres

ignis in calore vitale [.est] und bei Honorius, Elucidar. I 11 ex igne 
[habet] calorem. Auf Grund dieser Anschauung wird das ursprüngliche 
'Feuer =  Blut’ in dem Schlettstädter Texte umgeändert sein.

A r c h i v  f .  R e l i g i o n s w i s s e n s c h a f t  X I  3 2
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Textmaterial beigebracht ist, und zwar vor allem die einst 
sicher existierenden griechischen Fassungen, die bei der großen 
Beliebtheit des Textes nicht spärlich vorhanden gewesen sein 
müssen und doch kaum sämtlich dem kirchlichen E ife r1 zum 
Opfer gefallen sein können. Für mich kommt erschwerend 
hinzu, daß mir das reiche slawische Material nur zum kleinen 
Teile zugänglich geworden ist. Gleichwohl möge es gestattet 
sein, das Bild, das sich aus dem mir vorliegenden Materiale 
zu ergeben scheint, hier in Umrissen wiederzugeben und damit 
künftiger Forschung vorzuarbeiten.

W enn wir versuchen wollen, durch einen Vergleich aller 
zur Redaktion a gehörenden Texte die Urgestalt von a zu 
eruieren, so werden wir die beiden Gruppen C und D  als 
augenscheinlich kontaminierte, auf B  beruhende Fassungen zu­
nächst beiseite stellen dürfen. Es blieben dann noch die 
Fassungen A  und B  übrig, die wir als die zwei Hauptzweige 
auffassen dürfen, in die sich die Redaktion a spaltet. Die 
slawischen Versionen beweisen uns nun, daß es sowohl von 
A  wie von B  griechische Fassungen gegeben haben muß. 
Und diese griechischen Fassungen von A  und B  müssen —  
bei den geringen Abweichungen beider —  wieder ihrerseits 
auf eine gemeinsame griechische Urquelle zurückzuführen sein. 
Um diese griechische Urform von a,  aus der A  wie B  ge­
flossen sind, festzustellen, werden wir zunächst die Frage be­
antworten müssen, ob sich irgendein Moment finden läßt, 
welches die eine oder die andere dieser beiden Fassungen als 
ursprünglicher oder wenigstens der Urform näherstehend er­
weist. Beim bloßen Durchlesen der beiden als Hauptrepräsen­

1 Ein russischer Index librorum prohibitorum vom Jahre 1644 führt 
ausdrücklich an: Bonpocbl II  O T B ’B T M ,  Tro O T I >  K 0 J I H K 8  H a C T e f t  C O T -  
BOpeHT> Ö h I C T b  AflaMT>, d. i. 'Fragen und Antworten, aus wieviel 
Teilen Adam erschaffen ist’ (Tichonravov, PamjatniM  I p. VII Nr. 71 und 
Nachtigall, Arch. f. slaw. Phil. XXIII 10). Und das Henochbuch, aus 
dem, wie wir sehen werden, das ganze Stück entlehnt sein dürfte, war 
bereits im 5. Jahrhundert ein verfemtes Werk.
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tanten ihrer Gruppe in erster Linie in Betracht kommenden 
Texte, nämlich des eingangs abgedruckten lateinischen Stückes 
(Gruppe Ä)  und des Abschnittes aus dem slawischen Henoch- 
buche (Gruppe B),  werden wir den subjektiven Eindruck 
größerer Altertümlichkeit bald bei dem ersteren, bald bei dem 
letzteren haben. Es ist daher nötig, die einzelnen Abschnitte, 
in welche der Text zerfällt, gesondert zu untersuchen.

Verhältnismäßig am einfachsten scheint mir die Sache 
bei dem Schlußabschnitte § 4 zu liegen, welcher über die 
Ableitung von Adams Namen aus den griechischen Bezeich­
nungen der vier Himmelsgegenden handelt. Denn hier ist der 
slawische Henochtext nicht nur kürzer, sondern er macht auch 
in jeder Beziehung einen weniger ursprünglichen Eindruck. Bei 
dem Lateiner haben wir eine sehr ausführliche, ruhig fort­
schreitende und in jeder Beziehung klar verständliche E r­
zählung vor uns. Bei dem Slawen dagegen ist alles zu zwei 
Sätzen zusammengestrichen, deren innerer Zusammenhang nicht 
einmal mehr klar ersichtlich ist. W ie der Name Adam und 
die Himmelsgegenden Zusammenhängen, scheint der Slawe 
nicht mehr recht zu wissen, —  was uns nicht wundernehmen 
darf, da der Zusammenhang ja  nur auf Grund des Griechischen 
verständlich war. Und wie die »vier bestimmten Sterne“ 
hineinkommen, das ist aus dem slawischen Texte überhaupt 
nicht mehr zu verstehen. W ir dürfen für diesen Abschnitt 
§ 4 also mit Sicherheit sagen, daß der klare Bericht des 
Lateinischen dem Original näher steht als die offenbar stark 
verkürzte und verderbte slawische Version des Henochbuches. 
Dies Ergebnis wird für die Beurteilung des Ganzen auch 
weiterhin von Bedeutung sein.

Gehen wir nun zum Vergleich der beiden Anfangspara­
graphen über, so ergibt sich ein weiterer Unterschied zwischen 
dem lateinischen und dem slawischen Texte darin, daß das 
Latein zunächst in § 1 die acht kosmischen Bestandteile des 
menschlichen Körpers aufzählt und dann erst in einem zweiten

32*
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Abschnitte (§ 2) m itteilt, was am Menschen aus jedem Bestand­
teile abzuleiten ist; wohingegen der Slawe den ersten Abschnitt 
fortläßt und gleich beides zusammen angibt. Es ist dies aber 
ein rein äußerlicher Unterschied, der sachlich keinerlei Be­
deutung hat. Und soviel ich sehe, läßt sich daher kaum 
etwas Entscheidendes für die Priorität der einen oder anderen 
Anordnung beibringen. Höchstens könnte man für A  in die 
Wagschale werfen, erstens daß wir den Slawen bereits im 
Schlußabschnitt auf starken Kürzungen ertappt haben, und 
zweitens daß, falls unsere Vermutung betreffs des Henochbuches 
als eigentlicher Quelle des ganzen Stückes (s. weiter unten 
S. 511 ff.) zutrifft, die vollere Form des Lateiners besser zu der 
behaglichen epischen Breite passen würde, die mehrfach im 
Henoch angeschlagen wird.

Bezüglich der Bestandteile, aus denen Adam geschaffen 
ist, sowie den zugehörigen Körperteilen stimmen A  und B ,  
wie wir oben S. 491 sahen, in allen bis auf e in e n  Punkt 
überein. Kleine Unterschiede erklären sich leicht auf Grund 
der gemeinsamen Vorlage. Zunächst 'M eer’ (A )  und 'T a u 5 
(jB) vereinigen sich in 'W asser’ oder einem ähnlichen Begriffe, 
der in der griechischen Urform gestanden haben mag. W eiter: 
wenn in B  schlechthin von Gottes 'G eist5, in A  aber vom 
'heiligen Geist’ die Rede ist, so wird der Zusatz 'h e ilig ’ 
auf einen christlichen Redaktor von A  zurückgehen, welcher 
das ursprüngliche, im phiionischen Sinne gemeinte itv£v(iu un­
versehens zu t o  uyiov 7tv£v[ia ergänzte und umdeutete. N ur 
ein einziger tiefer gehender Unterschied bleibt bestehen: an 
Stelle der Gleichung 'A dern und Haare =  Gras’ (B )  erscheint 
in A  ein sonderbares lux mundi. Letzteres ist nun schwerlich 
eine sehr altertümliche Lesart. Denn einmal schmeckt es 
stärk nach dem christlichen Redaktor, den wir soeben bei 
itvsvyba schon am W erke fanden. Und zweitens fällt dieser 
«achte Teil» lux mundi auch äußerlich schon völlig aus dem 
Rahmen des Ganzen heraus, insofern als der Redaktor von A



Adams Erschaffung und Namengebung 501

gar nicht einmal anzugeben weiß, was aus diesem achten Teil 
beim Menschen eigentlich geschaffen sein so ll1; statt dessen 
heißt es verlegen ausweichend bei dem Lateiner: V i l l a  pars 
de luce mundi, quod \quae al.] interpretatur Christusl oder in 
dem slawischen Texte Sreckovic’ (Frage 59): o t i >  CB-ivra cero 
M npa, ime crBopeHb i i j i l t d i o ,  d .h . 'von  dem Lichte dieser W elt, 
welches Fleisch geworden ist’. 2 Jenes lux mundi wird also 
schwerlich der Urform von a angehört haben. Im Gegensatz 
hierzu läßt sich gegen die Lesart von B ,  'Adern und 
Haare =  Gras’, nicht das geringste einwenden. Sie hat keiner­
lei christlichen Beigeschmack und macht durchaus einen alter­
tümlichen Eindruck. Auch ist leicht zu erweisen, daß die 
Vorstellung, die Haare seien aus der Pflanzenwelt entstanden, 
dem jüdisch-hellenistischen Kreise, aus welchem unser Text 
höchstwahrscheinlich herstammt (s. unten S. 513), keineswegs 
unbekannt war. Ich denke dabei einmal an die rabbinische 
Lehre, die in dem talmudischen Traktate Aboth de-Rabbi 
Nathan Kap. 31 folgendermaßen formuliert ist: „E r hat an 
dem Menschen gebildet, was er in der W elt erschaffen: W älder 
erschuf er am Menschen; das sind die Haare des M enschen."3 
W eiterhin an den Philosophen P h ilo 4, welcher nicht nur —

1 Dies wird wohl auch der Grund sein, weshalb die zweite Re­
daktion der südslawischen Adamsfragen (Arch. f. slaw. Phil. XXIV 333) 
und ebenso die damit zusammenhängende jüngste rumänische Fassung 
(s. S. 486 Anm. 3) diesen achten Bestandteil ausgelassen haben und statt 
dessen neben 'Seele’ (dusoy) und 'Verstand’ (razoym) noch einmal die 'Ge­
danken’ (pomisl) auftreten lassen und diese aus der 'Schnelligkeit der 
Engel’ ableiten. Letzteres ist offenbar ursprünglich eine Zusatzyariante 
zur Gleichung 'Wolke =  Gedanken’ gewesen, wie wir es tatsächlich im 
slawischen Henoch überliefert finden.

2 Jagic, Denkschriften d. Wiener Akad. XLII 60 und R. Nachtigall, 
Archiv f. slaw. Phil. XXIV 366.

3 Tractatus de patribus, Rabbi Nathane auctore, in linguam latinam 
translatus . . . opera Francisci Taileri (London 1644) p. 107; vgl. auch 
J. Kelle, Geschichte der deutschen Literatur (Berlin 1896) II 244.

4 S. die Belegstellen in Charles1 Henochausgabe S. 39 f.
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wie unser Adamtext —  den menschlichen Körper von der 
E rde, die Knochen von den Steinen und die Vernunft (vovg) 
aus dem göttlichen Geiste (itvsv fia  &£lov) herleitet, sondern 
auch die Nägel und Haare aus den Pflanzen (yvT u): iv  rjfilv 
öd köriv  io ix ö ta  q>vrolg, ’ovv%es t s  x a l t qĈ ss. 1 Allerdings 
ließen sich die eben angeführten Belegstellen auch im um­
gekehrten Sinne verwenden, nämlich wenn es gälte, eine Quelle 
aufzuweisen, aus welcher ein späterer Interpolator jene 
Gleichung hinzugefügt haben könnte. Man könnte nämlich 
auch so argumentieren: der Urversion gehörte an, was sich 
in beiden Gruppen, sowohl in A  wie in B ,  gemeinsam vor­
findet, d. h. nur die sieben ersten Gleichungen, die divergierende 
achte ist in beiden Fällen ein jüngerer Zusatz. Ich gebe gern 
zu, daß sich gegen diese Argumentation nichts Erhebliches ein­
wenden ließe. Man hätte dann sogar den Vorzug, daß man 
auch hier die Zahl Sieben erhielte, welche sich in allen in 
Betracht kommenden Kulturkreisen so überaus großer Beliebt­
heit erfreute und speziell im Henochbuche eine geradezu 
dominierende Stellung einnimmt. Ja , man könnte eine Stütze 
für diese Ansicht auch darin suchen, daß das Henochbuch 
ausdrücklich nur von s ie b e n  kosmischen Bestandteilen, s ieb en  
leiblichen Teilen und s ie b e n  Eigenschaften spricht. Indes all­
zuviel Gewicht wird hierauf nicht zu legen sein, weil — ab­
gesehen von der großen Verderbtheit des Henochtextes —

1 Philo, Leges allegor. II 7 (ed. Cohn-Wendland I, S. 95). Selbst 
bei Honorius findet sich noch ein Echo davon im Elucidarium  I 11 
(Migne CLXXII 1116): Participium duritiae lapidum habet in ossibus, 
virorem arborum in unguibus, decorem graminum in crinibus, sensum 
cum animalibus, und ebenso im Sacramentarium c. 50 (Migne 773): ossa 
[habet] ex lapidibus, ungues ex a/i'boribus, crines ex herbis, sudorem ex 
rore usw. Der ganze Elucidarium  -Abschnitt ist, wie schon Kaluza, 
Engl. Stud. XII 452 erkannt hat, wörtlich in das mittelenglische Gedicht 
Cursor Mundi (um 1300), Y. 517—548, herübergenommen (ed. H. Hupe 
in E arly Engl. Text Soc. 101, p. 212*), aber gerade die Beziehungen von 
Nagel und Haar zu Baum und Gras hat der mittelenglische Dichter bis 
zur Unverständlichkeit verwässert.
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auch andere Versionen unseres Adamapokryphes erst von einer 
Siebenzahl sprechen, dann aber doch acht Bestandteile auf­
führen, wie z. B. der irische und der provenzalische Text, so­
wie die zweite Redaktion der slawischen Adamfragen. Über­
dies könnte auch, selbst unter Beibehaltung der Gleichung 
'Haare =  Gras’ die Siebenzahl dadurch hergestellt sein, daß 
der eigentlich achte Bestandteil, der 'Geist Gottes’, aus der 
Reihe herausgehoben und nicht mitgezählt würde, — ganz 
so, wie wir es tatsächlich im altdeutschen Ezzo belegt finden.1 
Hinzu kommt noch folgender Einwand. Die Gleichung 
'H aare =  Gras’ findet sich nicht nur in der durch den 
slawischen Henoch vertretenen Gruppe B ,  sondern auch in 
der daraus abgeleiteten, kontaminierten Version D , welche 
durch einen althochdeutschen (Ezzo) und einen altfriesischen 
Text dargestellt wird, sowie wahrscheinlich auch in der viel­
leicht ähnlich zu beurteilenden lateinischen Fassung E  (vgl. 
S. 496). Die Brücke zwischen der slawischen und den ger­
manisch-lateinischen Fassungen kann aber nur eine griechische 
Version gewesen sein, und zwar eine solche, die schon die 
Gleichung 'Haare =  Gras ’ enthielt. Mithin muß einmal eine acht- 
gliedrige griechische Fassung von u mit jener Gleichung bestanden 
haben. Und darum erscheint es mir am einfachsten, diese 
achtgliedrige griechische Fassung (mit 'H aare =  Gras’) als 
Urform von a anzusehen. Dabei soll aber die Möglichkeit be­
stehen bleiben, daß diese achtgliedrige griechische Fassung 
von a aus einer noch älteren siebengliedrigen abgeleitet sein 
mag, und daß vor allem die den beiden Grundredaktionen 
a und ß zugrunde liegende gemeinsame Quelle nur sieben 
Gleichungen gekannt hat. An Analogien zu solcher Auf­

1 Genau ebenso macht es Philo, um gegenüber der stoischen Acht­
zahl der Seelenkräfte (Pseudo-Plutarch, Plac. IY 4) nur sieben zu er­
halten: er stellt den vovg als Allbeherrscher für sich voran und spricht 
dann nur von sieben Seelenkräften (Opif. Mundi § 40: rrjg t}{ist£qccq ipvxfjs 
to  §L%cc r ov fiyetiovixov fiigos §7tTU%ij ß%lgsTui, ed. Cohn I  S. 41).
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füllung einer Siebenzahl zur Achtzahl ist ja in der alt- 
kirchlichen L iteratur kein M angel.1

Setzen wir unsere Vergleichung der Fassungen von A  und 
B  fort, so finden wir bei dem dritten Abschnitte nun allerdings 
sehr starke Abweichungen. Die Gruppe A  beschäftigt sich 
damit, aus dem V o rw ie g en  einzelner kosmischer Bestandteile 
bestimmte Individualeigenschaften bei den einzelnen Menschen 
abzuleiten.2 Der slawische Henoch (B ) dagegen faßt nicht ein­
zelne Menschentypen ins Auge, sondern spricht von den allen 
Menschen gemeinsamen Fähigkeiten und Eigenschaften und 
sucht diese als Ausflüsse und Reflexe der kosmischen Bestand­
teile seines Körpers zu begreifen. Gruppe A  wechselt also 
völlig das Subjekt, während B  den Gegenstand der vorher­
gehenden Aussage beibehält. Hier meine ich nun, daß in diesem 
Punkte wenigstens doch wohl B  den Anspruch auf größere U r­
sprünglichkeit erheben darf: denn, da der ganze Text, vorher 
und nachher, von Adam handelt, wird auch dieses Mittelstück 
sich mit ihm beschäftigt haben.

Eine weitere Abweichung besteht darin, daß A  die Eigen­
schaften aus den k o s m i s c h e n  Elementen des Menschen ab­
leitet, B  dagegen von den diesen entsprechenden Teilen des 
menschlichen Körpers redet, welchen bestimmte Eigenschaften 
innewohnen sollen. E in wesentlicher Unterschied liegt hier 
wohl kaum vor; denn wenn gewisse Körperbestandteile aus 
bestimmten kosmischen Elementen herstammen, so mögen die

1 S. die Belege bei Marie Gothein, Die Todsünden im Archiv für 
Religionswissenschaft X (1907) 426 f.

2 Im einzelnen weichen hier die verschiedenen zn A  gehörenden 
Texte, sowie selbst die verschiedenen Handschriften der lateinischen 
Fassung stark voneinander ab. Ganz verderbt erscheint in dieser Be­
ziehung die erste Redaktion der slawischen Adamfragen (Nachtigall 
S. 325). Denn wir finden dort zwar ziemlich dieselben Eigenschaften 
wie in den anderen Texten; aber die Verknüpfung mit den kosmischen 
Bestandteilen erscheint völlig verschoben: Lüsternheit soll vom Vorwiegen 
des Meeres, Weisheit von der Sonne, Faulheit von den Wolken, Stärke 
vom Winde, Gutmütigkeit vom Heiligen Geist kommen.
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damit verknüpften Eigenschaften ebensogut letzteren wie 
ersteren zugeschrieben werden. Ich wage daher auch keinerlei 
Entscheid, ob A  oder B  in dieser Beziehung das Ursprünglichere 
bewahrt hat.

Die Abweichungen aber gehen noch weiter: die Reflexe 
jener kosmischen und menschlichen Bestandteile sind in A  und 
B  völlig verschieden. Leider weichen auch die Texte und 
Handschriften von A  hierin so weit voneinander ab, daß die 
ursprüngliche Reihe nicht mit Sicherheit zu entwirren ist. An­
nähernd mag sie in A  so gelautet haben: „Träge von der Erde, 
weise vom Wasser, schön von der Sonne, leichtsinnig von den 
W olken, stark vom Winde, hart vom Steine, gut vom Heiligen 
Geiste.“

Noch schlimmer steht es mit der Überlieferung von B. 
So wie der Abschnitt im slawischen Henoch jetzt vorliegt, 
macht er den Eindruck größter Verderbtheit.1 Die sieben 'N a­
tu ren5, die Gott Adam gab, sollen sein: Gehör, Gesicht, Geruch, 
Gefühl, Geschmack, Ertragen (Festigkeit, Härte) und Süßig­
keit —, d. h. also die fünf Sinne und zwei Eigenschaften, näm­
lich 'E rtragen’ und 'Süßigkeit’, welch letztere besonders stark den 
Verdacht falscher Überlieferung erregen. Man hat nun geglaubt, 
die Reihe des Slawen an die phiionischen (oder eigentlich stoischen) 
sieben Seelenkräfte2 anknüpfen zu dürfen und dementsprechend

1 Charles, The Secrets o f Enoch , S. 40, bemerkt darüber zur Stelle. 
„Here again the test is very untrustworthy and the following words 
seem corrupt: 'body, veins, blood’, whilst the clauses 'the bones . . . 
thought' are quite irrelevant.“

2 Philo, De opif. mundi c. 40 (ed. Cohn I S. 41): xfjg rjfiBxsQccg 'ipv̂ fjg 
xo §l%a xov rjyefiovixov (ispog Sxxa%ij 6%L£sxai, sig nivts aiß^asig xal 
t o  cpavrjxijQiov ogyavov xal inl näßi t o  y6vt{iov. Ygl. Pseudo-Plutarch,
Placita  IY 4 (ed. H. Diels, Doxographi, S. 390): ol Hxcoixol oxza 
(ibqwv q>aol GvvsGxavai [sc. x7]V tpv%ijv], itivxe fihv r&v alß&rixixcöv, oquxi- 
xov, &xov6xixov, o<jq)Qavxixov, ysvßxixov, unxixov, sxxov dh (pcovj]xixov,
ißSofiov 6itEQ(iaxixov, öySoov Sk avxov xov T\ys\Lovixov; und Theodoret Y 20 
(bei Diels a. a. ü.). Ähnlich, doch mit 'Gang5 statt 'Zeugungskraft’ 
heißt es in dem Schlettstädter (7. Jahrhundert) und dem Yatikanischen
(9. Jahrhundert) Gesprächsbüchlein: Quibus modis formatus est Jiomo?



für 'E rtrag en 5 und 'Süß igkeit’ die stoischen Begriffe 'Sprach- 
y er mögen’ und 'Z eugungskraft5 einzusetzen vorgeschlagen.1 
Dies mag richtig sein, obgleich ich keine Spur finde, daß Philo 
oder die Stoiker den Versuch gemacht haben, ihre sieben bzw. 
acht Seelenkräfte irgendwie zu den Bestandteilen des mensch­
lichen Körpers in Beziehung zu setzen. Aber gerade in diesen 
Beziehungen und Verknüpfungen bietet der Henochtext die 
größten Schwierigkeiten. Denn zunächst scheint es schier un­
verständlich, daß das Gehör mit dem Fleisch, der Geruch mit 
dem Atem, das Gefühl mit den Adern, der Geschmack mit dem 
Blute, Süßigkeit mit dem Verstände etwas zu tun haben soll. 
N ur die eine Verknüpfung von Gesicht und Auge ergibt einen 
befriedigenden Sinn. Aber wie ist der Slawe zu den anderen 
sonderbaren Zusammenstellungen gekommen? Vielleicht ist der 
ungefähre Weg folgender gewesen. Es fehlt in der griechischen 
Philosophie nicht an Spekulationen, die bezwecken, die mensch­
lichen Sinnesempfindungen aus der Mischung der körper­
lichen Bestandteile zu erklären. Schon Empedokles brachte 
speziell die fünf Sinne mit den vier Elementen in Verbindung, 
aus welchen nach ihm auch der Mensch besteht. Und auf 
irgendeinen Niederschlag dieser empedokleischen Lehre wird 
auch unsere Henochfassung zurückgehen. Die direkte Quelle 
vermag ich leider nicht anzugeben. Aber es sei mir gestattet, 
auf eine allerdings späte Stelle in der lateinisch-patristischen 
Literatur hinzuweisen, die mit ihrer Auffassung dieses Zu­
sammenhanges unserem Slawen sehr nahe steht. Ich meine 
das Elucidarium des Honorius, 1. I c. 11, woselbst nach dem 
Vorgänge des Aristoteles2 und in voller Übereinstimmung mit 
vielen mittelalterlichen Theologen3 die Luft in eine 'höhere’

Septem, hoc est, auditum, visum, gressum, gustum, odoratum, tactum et 
uerbum (Schlettstadt 1093 fol. 74 a und W. Schmitz S. 37).

1 So Charles a. a. 0. S. 40.
2 E. Zeller, Die Philosophie der Griechen* II 2 (Leipzig 1879) 437ff.
3 F. Piper, Mythologie und Symbolik der christlichen K unst I 2 

(Weimar 1851) S. 89 und 468 f.
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und eine 'n iedere’, d. i. aether und aer, zerlegt ist und die so 
gewonnene Fünfzahl der Elemente dann in folgender Weise auf 
die fünf Sinne ausgedeutet wird: unde corporalis /sc. substantia]? 
de quatuor elementis . . . E x  caelesti igne visum, ex superior e 
aere auditum, ex inferiore olfactum, ex aqua gustum, ex terra 
habet tactum. Pärticipium duritiae lapidum habet in ossibus, 
virorem arborum in unguibus, decorem graminum in crinibus, 
sensum cum animalibus (Migne CLXXII 1116).1 Setzen wir 
nun statt der Elemente hier die laut Henochbuch (oder über­
haupt a) daraus gebildeten Bestandteile des menschlichen Kör­
pers ein, so ergibt sich ohne weiteres die Herleitung des Ge­
schmacks vom Blute (=  aqua), des Gefühls vom Fleische 
( =  terra), des Geruchs vom Atem ( =  aer) und des Gesichtes 
von den Augen (=  Sonne =  caelestis ignis). Fraglich bleibt 
nur, ob man den 'Ä ther’ mit den 'W olken’ gleichsetzen und 
dann auf Grund der Gleichung 'W olken =  Verstand’ das Gehör 
vom Verstände ableiten darf. Auf jeden Fall aber erhalten 
wir durch diese Substitution eine Verknüpfung der fünf Sinne 
mit Bestandteilen des menschlichen Körpers, welche zum min­
desten in drei Punkten (Geschmack =  Blut, Geruch =  Atem, Ge­
sicht = Augen) mit der Überlieferung des slawischenHenochbuches 
sich deckt. Und diese Übereinstimmung läßt sich für zwei 
weitere Gleichungen unschwer hersteilen, wenn wir nämlich im 
Henochtexte statt des wohl verderbten „das Gehör dem Fleische“ 
vielmehr „das Gefühl dem Fleische“ einsetzen und nun das 
'G ehör’ anstatt 'S üßigkeit’ m it dem 'V erstände’ verbinden — 
also lesen: „dem Verstände das Gehör“. Ja, noch einen Schritt 
weiter dürfte die Übereinstimmung mit der Honoriusstelle sich 
erstrecken, wenn wir eine kleine Änderung an dem überlieferten

1 Ganz dieselbe Zusammenstellung, nur in etwas anderer Form, 
bringt Honorius in seinem Sacramentarium (Migne a. a. 0. 773): Visum 
habet ex igne, auditum ex aethere, odoratum ex aere, gustum ex aqua, 
tactum de terra, ossa ex lapidibus, ungues ex arboribus, crines ex herbis, 
sudorem ex rore, cogitationes ex nubibus.
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„die Knochen dem E rtragen“ des slawischen Textes vornehmen 
dürfen, das so keinen Sinn gibt. Yon dem einleitenden „ich 
gab ihm sieben Eigenschaften“ abhängig, setzt der Slawe sonst 
die Eigenschaften in den Akkusativ und den entsprechenden 
Bestandteil des menschlichen Körpers in den Dativ; bei dem 
sinnlosen „die Knochen dem E rtragen“ ist genau das Um­
gekehrte geschehen — was allein schon den Verdacht der 
Verwechslung der Kasus nahelegt. Zur Gewißheit scheint mir 
aber letztere Annahme zu werden, wenn wir bei Honorius an­
schließend lesen: participium duritiae lapidum habet in  ossibus. 
Danach werden wir auch im Henochtexte zu lesen haben: „den 
Knochen das Ertragen (Festigkeit, Härte) “ Es bliebe uns nun 
noch eine Aufgabe: nämlich für die 'A dern ’, denen wir ja  ihre 
überlieferte Eigenschaft geraubt, indem wir das 'G efühl’ zum 
'F leische’ gestellt hatten, eine neue Eigenschaft zu suchen. 
W enn wir uns nicht scheuen, zwei allerdings fernab liegende 
Stellen, eine altdeutsche und eine mittelenglische, zum Vergleich 
herbeizuziehen, so könnte man etwa vorschlagen: „den Adern 
und Haaren (=  Gras) das W achstum “.1 Dieselben beiden Texte

1 Diese Eigenschaften erscheinen nämlich neben den fünf Sinnen 
erstens in einer um 1090 in Franken abgefaßten metrischen Darstellung 
der Heilslehre, die unter dem Namen Summa theologiae läuft. Wegen 
der mehrfachen Berührungen mit dem slawischen Henochtexte führe ich 
die Stelle hier ganz an: Von unsir herrin gischepphidi gab er uns misilichi 
crefti. E m id  [lies ie mite (nach Steinmeyer) 'immer mit, genau gleich’] 
demo steini gab er uns gimeini di h e r t i  der beirii, mid poumi grünin 
der negili cMmin, m it demo grasi den v a c h s i ,  daz iz selbi wachsi, di 
sinni mit den vligintin suimmintin unde cresintin, m it den eingilin 
b id r a c h t i  di guoti von den ubulin schidinti. Von den anigengin virin  
Got wolti den mennischin zirin. E r  gammi von den vüri g is u n i  vili 
düri, von den hohirin luftin Tiöri, von den nidirin daz er s t in c k in  mag, 
von dem wazsiri g ism a g . D er hendi unde der vüzzi b i r ü r id i  gilizzer 
imo von der erdi (Str. 9 und 10, Müllenhoff-Scherer, Denkmäler 3I 116 f).
— Weniger gut stimmt zum Ganzen eine Stelle in Usks Testament of 
Love (um 1387 verfaßt) I c. 9, Z. 41 (ed. Skeat, Chaucerian Pieces, Oxford 
1897, S. 39), wo aber auch 'Wachsen’ und 'Verstand’ ähnliche Substrate 
haben: Hath not man beinge with stones, soule o f wexing with trees and 
herbes? Hath he nat soule of felinge with beestes, fisshes and foules?
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ergäben übrigens auch die Möglichkeit, falls wir die Achtzahl für 
ursprünglich halten und auch im Henochbuche einführen wollten, 
für den achten Bestandteil, den Gottesgeist, ein Komplement 
zu finden: dem Heiligen Geist entstammt nach ihnen beim 
Menschen das sittliche Unterscheidungsvermögen zwischen Gut 
und Böse.1 Aber ob der Ur-Henoch wirklich hier eine Acht­
zahl gehabt hat, ist ja, wie wir S. 503 sahen, zweifelhaft.

Ich möchte mir also den ursprünglichen W ortlaut unserer 
Stelle im slawischen Henoch annähernd folgendermaßen denken: 
„Und ich gab ihm sieben Naturen: das Gefühl dem Fleische, 
das Gesicht dem Auge, den Geruch dem Atem, den Geschmack 
dem Blute, das Gehör dem Verstände, die Festigkeit den 
Knochen, das W achstum (?) den Adern [und Haaren, Unter­
scheidungsvermögen (?) dem Geiste].“

A nd he hath soule of reson and understanding with aungels, so 
that in him is Tcnit al maner of lyvinges by a resonable proporcioun. 
Also man is mad o f al the foure elementes. Aus der Übereinstimmung 
des altdeutschen mit dem mittelenglischen Texte wird man folgern 
dürfen, daß ein lateinischer Text existiert hat, der in ähnlicher Weise 
die fünf Sinne -f- Wachstum -)- Unterscheidungsvermögen mit den 
Elementen -f Pflanzen -f Engel in Parallele gestellt hat. (Jedenfalls dürfte 
das von Steinmeyer, Denkmäler 8II 207, gegen das „Selbstwachsen“ ge­
äußerte Bedenken hiernach entfallen, zumal gras dort überhaupt als 
Vertreter der ganzen Pflanzenwelt zu gelten hat.) — Daß der Begriff 
Wachstum (Lebenskraft) schon in irgendeinem griechischen Texte eine 
Rolle gespielt hat, möchte ich schließen aus einem slawischen Texte 
(bei A. N. Pypin, OqepK'b JurrepaxypHofi ncxopifi cxapnHHbix'b 
nOB-BCTeft H CK030KT» pycCKHXl». Petersburg 1868, S. 140), welcher nach 
M. Gaster, Greeko- Slavonic Literature S. 30 folgenden Wortlaut hat: 
„The body is made out of earth, the blood from the sea, the eyes 
from the sun, the thoughts from the clouds, the bones from the stone, 
the breath from the wind, fe r t ility  from fire , and the living spirit 
out of God himself.“ Vgl. auch im persischen Bundehes (weiter unten 
S. 520 Anm. 5): „vom Feuer die Lebenskraft“.

1 Tractatus de patribus, Babbi Nathane auctore, in linguam latinam  
translatus . . . opera Frcmcisci Taüeri (London 1614) p. 107. Vgl. oben 
S. 501. Ähnlich heißt es in einem hebräischen Traktate einer Münchener 
Handschrift bei Ad. Jellinek, B et ha-M idrasch, V (Wien 1873) S. 57.
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Sonach hätten wir den Text in eine annehmbare Form 
gebracht, und ich sehe nichts, was gegen die Annahme spräche, 
daß dieser so korrigierte Text des Henochbuches nicht nur die 
Urform von B ,  sondern auch von a gewesen sei. Der Red­
aktor von A  mit seinem Hereinziehen von Individualeigen­
schaften und der Vorstellung vom Vorwiegen der einzelnen 
kosmischen Bestandteile hätte dann die ihn primitiv an­
mutende Anschauung der Urform a durch eine ganz andere 
ersetzt, die aber schon in ihrem Subjektwechsel, der Sub­
stitution des Einzelmenschen für den Menschheitsrepräsen­
tanten Adam ihren jüngeren Ursprung an der Stirn geschrieben 
trüge.

Damit ständen wir am Ende unseres Vergleiches von A  
und B. Zusammenfassend dürfen wir wohl sagen, daß die 
Urform a in den Abschnitten 1—2 bald durch A , bald durch 
B  besser vertreten ist; daß § 3 am ursprünglichsten in B  er­
scheint, welches allerdings hier stark verderbt ist, und daß 
§ 4 entschieden in A  am besten überliefert ist.

Neben a glaubten wir oben S. 497 eine zweite Redaktion 
ß stellen zu dürfen, welche allein durch die Gruppen E  ver­
treten ist und sich durch vier neue Gleichungen auszeichnet. 
Woher dieselben stammen, vermag ich leider nicht aufzudecken. 
Auch kann ich nur für zwei derselben Parallelbelege bei- 
bringen. Die Gleichung 'Meer =  Tränen’ findet sich auch bei 
einem Rabbiner, in dem Aboth de-Rabbi Nathan  cap. 31, wo 
es nach Taylors Lateinübersetzung heißt: 'Aguas salsas in mundo 
creavit. Similiter in  homine. Hae sunt lachrymae oculorum’. Und 
den 'Schweiß’ leitet ebenso vom 'T au’ her Honorius in seinem 
Sacramentarium cap. 50: sudorem ex rore. Der Begriff 'Feuer’ 
wird wohl aus jener anderen Lehre, daß der Mensch aus den 
vier Elementen zusammengesetzt sei, hineingekommen sein, 
wie ja auch schon das Schlettstädter Fragment des 7. Jah r­
hunderts direkt das zum Feuer gehörende Komplement, die 
W ärme, der Elementenlehre entnommen oder wenigstens an­
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gepaßt hat: pondus ignis, inde sunt alita caldas1 =  Honorius’ 
ignis in calore vitali est.

Im ganzen gewinnt man wohl den Eindruck, daß jene 
neuen Elemente in ß nicht den Anspruch größerer Ursprünglich­
keit und höheren Alters für sich erheben können, und daß damit 
zugleich die ganze Redaktion ß an Ursprünglichkeit hinter a 
zurückstehen muß. W ir werden weiter wohl kaum fehlgehen, 
wenn wir annehmen, daß ß keine unabhängig entstandene 
Formulierung der Spekulationen über Adams Entstehung ent­
hält, sondern vielmehr ebenfalls auf die Urform von a zurück­
geht und nichts weiter als eine spätere Umgestaltung von a 
darstellt. Es würde danach die Urform von a m it der Ur­
quelle (x) aller von uns genannten Texte identisch sein.

Am Ende unseres Vergleiches angelangt, dürfen wir nun 
wohl die Frage aufwerfen, ob es sich bei unserem kurzen 
Adamtexte um eine ursprünglich selbständige Apokryphe 
handelt, oder ob der Text aus einem größeren Ganzen ent­
nommen ist. Der Überlieferung nach wäre beides möglich; 
denn wir finden das Stück ebenso oft für sich allein stehend 
in Handschriften, wie anderen W erken eingegliedert. Von letzteren 
sind bei unserer Frage zunächst auszuscheiden solche, bei 
denen aus inhaltlichen oder chronologischen Gründen eine 
sekundäre Einfügung des Stückes unzweifelhaft ist, wie bei 
dem altdeutschen Ezzoliede und anderen. Danach blieben nur 
zwei W erke übrig, welche unseren Text als integrierenden 
Bestandteil in Anspruch nehmen könnten: dies ist auf der 
einen Seite das s. g. slawische Henochbuch, auf der anderen 
Seite eine Grundform der beliebten Frage- und Antwort­
büchlein2, welche unseren Text sehr häufig, und zwar meist

1 Monatsberichte der Kgl. preuß. Akad. d. Wiss. zu Berlin  1873, 
S. 115. Ygl. oben S. 494 Anm. 3 und S. 496.

2 Das sehr alte Frage- und Antwortbüchlein, welches P. Meyer, 
Romania I (1872) 483 — 490 aus einer Pariser Handschrift (Bibi. Nat. 
fr. 13 246, fol. 7) des beginnenden 8. Jahrhunderts gedruckt hat, und 
welches auf Grund seiner Italazitate nicht später als im 6. Jahrhundert
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in der Fassung A  — einmal kommt aucli E  vor —, ent­
halten.1 Aber jene Frage- und Antwortbüchlein sind doch 
ihrem innersten Wesen nach, und zwar in ihrem ganzen Be­
stände, keine Originalschöpfungen, sondern lediglich sekundär 
abgeleitete Zusammenstellungen von allerhand theologischen, 
kosmogonischen, archäologischen, naturwissenschaftlichen, ge­
schichtlichen und sonstigen Notizen. Also auch die Gespräch­
büchlein werden die primäre Quelle dafür nicht gewesen sein.

So bliebe uns noch übrig die griechische Urform des jetzt 
allein in slawischer Übersetzung vorliegenden Henochbuches.2 
Diejenige Form unseres Adamtextes, welche wir oben als die 
dem erschlossenen Originale x  inhaltlich am nächsten stehende

entstanden sein wird, enthält allerdings kein Stück unseres Adamtextes. 
Es gehört offenbar einem Typus an (— demselben, zu welchem auch 
Adrianus et E pytus, ed. Kemble, 212 ff. gehört —), in welchem der 
Adamtext keine Aufnahme gefunden hatte.

1 Vgl. oben S. 483 und 493.
2 Yon diesem s. g. slawischen Henoch ist zu trennen das formell 

wie zumeist auch inhaltlich davon verschiedene äthiopische Henochbuch 
(ed. R.'H. Charles, The Ethiopic Version o f the Boolc of Henoch, Oxford 
1906; vgl. dazu die [kommentierte] englische Übersetzung von Charles, 
The Book of Enoch, Oxford 1893, sowie die deutsche von Flemming 
und Radermacher, D as Buch Henoch, Leipzig 1901, und die [ebenfalls 
kommentierte] französische von Fr. Martin, Le Livre d' Henoch, Paris 1906), 
welches durch Yermittelung einer (fragmentarisch erhaltenen) griechischen 
Vorlage auf semitische, teils hebräische (Kap. 1—5 und 37—104), teils 
aramäische (Kap. 6 — 36) Vorlagen (vgl. Charles 1906 p.XXVIIff.) zurückgeht. 
Vgl. auch IST. Schmidt, The Ch'iginal Language of the Parables of Enoch 
in 'Old Testament and Semitic Studies in memory o fW . B. H arper’ (Chi­
cago 1908). Auf die in hebräischer Sprache vorliegenden Henochtexte, über 
welche Ad. Jellinek, B et ha-M idrasch  (1853—1873) II p. XXXff. u. 114ff.,
IV p. XIf., V p. XLIff., und Zeitschr. d. deutsch, morgenländ. Gesellsch.Yll 
(1853) 249, S. Karppe, Etüde sur les origines et la nature du Zohar 
(Pariser These 1901) S. 95—105, Aug. Wünsche, Aus Israels Lehrhallen 
(Leipzig 1907) S. 1 — 6, sowie Duval, Journal Asiatique, lOe Serie, 
T. 8, p. 384 (1906) zu vergleichen ist, scheint die bisherige Henoch- 
forschung wenig eingegangen zu sein. Dagegen sind die Zitate aus 
dieser Henochschrift bei den Kirchenvätern gut zusammengestellt von 
H. J. Lawlor, E arly  Citations from the Book of Henoch im 'Jow nal of 
Philology’ XXV (1897) 164 — 225.
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(wenn auch formell gekürzte und mannigfach verderbte) Fassung 
erkannt haben, ist ja  als fester Bestandteil des slawischen 
Henochbuches überliefert. Und ich vermag auch nicht die 
leiseste Spur zu finden, die für eine nachträgliche Einfügung 
des Adamtextes in das Henochbuch spräche. Im Gregenteil 
fügt sich das Adamstück hier vollkommen dem Zusammen­
hänge ein. Denn wir lesen im voraufgehenden, wie Henoch, 
durch die Himmel geführt, endlich vor das Antlitz Glottes ge­
langt, wo die drei Engel Michael, Gabriel und U riel1 ihn auf 
Gottes Geheiß bedienen, und wie er schließlich aus Gottes 
Munde selbst die Geheimnisse der Schöpfung vernehmen darf. 
Gott erzählt ihm , wie er das Licht, Land und W asser, die 
Engel, Bäume und Pflanzen, sowie die Tiere geschaffen und 
am sechsten Tage den Menschen gebildet hat. Hieran schließt 
sich dann vollkommen glatt unser Text an, wie wir ihn oben
S. 488 gegeben haben. Und hinwieder an die Namendeutung, 
welche den Schluß unseres Textes ausmacht, fügen sich ebenso 
glatt Gottes weitere W orte an: „Und ich zeigte ihm zwei 
W ege, Licht und F insternis“ usw.

Dieser äußerlichen Verankerung des Adamtextes mit seiner 
Umgebung entspricht auch eine innere Übereinstimmung des 
theologischen wie allgemein kulturellen Standpunktes. In 
unserem Abschnitte sowohl wie im ganzen Henochbuche finden 
wir die Anschauungen des hellenistisch-jüdischen Kulturkreises 
in Alexandria vertreten. Beide arbeiten im wesentlichen mit 
jüdischen Anschauungen, sind aber zugleich völlig durchdrungen 
von griechischer Naturphilosophie und Sternkunde2. Beide spielen

1 Die slawischen Handschriften lesen hier P ravuil, Vrevoil oder 
Vretil, und Charles bemerkt dazu: 'I  cannot find this name anywhere 
eise’ (p. 28). Aber offenbar ist * TJriel’ damit gemeint, was ja auch in anderen 
slawischen Texten (z. B. Archiv f. slaw. Phil. XXIV 367: Ouril) direkt 
überliefert ist und obendrein durch den äthiopischen Henoch, sowie 
unseren eingangs mitgeteilten lateinischen Text bestätigt wird.

2 Für letztere siehe A. Bouche-Leclercq, L ’astrologie grecque 
(Paris 1899) S. 606 f.

Archiv f. Religionsw issenschaft X I 33
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gern mit gleichmäßig wiederkehrenden Zahlen. Die drei Engel 
Gabriel, Michael und U riel, die hier —  so erschlossen wir auf 
Grund von A  für die Urform —  von Gott ausgesandt werden, 
um Sterne für Adams Namen zu holen, erscheinen in einer 
ähnlichen Funktion schon vorher in Kap. 21 und 22 des 
slawischen Henoch. Und wenn bei der Namengebung als 
vierter Engel noch Raphael hinzutritt, so ist daran zu er­
innern, daß gerade diese vier Engel sowohl von der jüdischen 
Theologie als 'Boten des Angesichts’, ü-OBrt-OKbtt (Jes.63 ,9), 
herausgehoben werden, als auch im äthiopischen Henoch 
an mehreren Stellen (z. B. Kap. IX 1 als ol tsööccqss fieydXot 
aQxdyysXoi) eine besondere Rolle spielen. Daß die Engel bei 
der Schöpfung irgendwie mitgewirkt haben, ist eine verbreitete 
rabbinische Lehre.1 Die Deutung von Adams Namen, die 
wenigstens in der jetzt vorliegenden F orm 2 ein ausgesprochen 
griechisches Gepräge träg t, wird endlich gleichfalls auf jüdische 
Anregungen zurückgehen. Denn einmal sind — allgemein ge­
sprochen —  solche Namendeutungen in der jüdischen Hagada

1 Z. B. Bereschit JRabba Par. VIII (übersetzt von Aug. Wünsche, 
Leipzig 1881, S. 32). S. auch Ferd. Weber, System der altsynagogalen 
Palästinischen Theologie aus Targum, Midrasch und Talmud, Leipzig 
1880, S. 170 f. — In der arabischen Chronik des Tdbarl I cap. 25 (in der 
französischen Übersetzung von Zotenberg, Paris 1867, I 72; deutsch bei 
Jos. von Hammer, Bosenöl, Stuttgardt 1813, S. 19) werden die vier Erz­
engel von Gott ausgesandt, um Staub zur Erschaffung Adams von der 
Erde zu holen.

2 Wir müssen nämlich mit der Möglichkeit rechnen, daß hier eine 
griechische Substitution für eine ähnliche semitische Namendeutung 
(S. oben S. 515) vorliegt, bei welcher den drei Buchstaben des hebräischen

entsprechend natürlich nur drei Engel zu bemühen gewesen wären.
— Interessant ist es zu sehen, wie sich ein Slawe hilft, um die fünf 
Buchstaben der russischen Namensform AßAMb herauszubekommen: er 
faßt die beiden a in eins zusammen und läßt den vierten Engel das 
spezifisch rassische L aus dem Norden holen. Dies war natürlich nur 
möglich unter Auslassung der griechischen Namen der Himmelsgegenden; 
und tatsächlich fehlen diese auch bei ihm. So der Verfasser der weit­
verbreiteten russischen Volksbibel, der kommentierten Palaea vom 
Jahre 1404 und 1471 (s. V. Jagic, Denkschr. d. Wien. Akad. XLII 61).
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ungemein beliebt, wie aus den Zusammenstellungen von Max 
Grünbaum 1 zu ersehen ist. Speziell der Name wird schon 
im Talmud (Sota fol. 5 ab) als Akrostichon aus 'S taub ’, 
ü? 'B lut’ und JTP'? 'Galle’ erklärt,2 und Spätere3 deuten ihn 
aus T1? ö?? Adam, David, Messias, oder aus

'Glaube’, 'Rede’, 'T a t’. W enn in unserem Texte die 
vier Himmelsrichtungen4 dazu herbeigezogen werden, so kann 
dies natürlich, wie schon oben bemerkt, nur auf griechischem 
Sprachboden vollzogen sein. Aber den Anstoß dazu wird 
wiederum eine rabbinische Tradition gegeben haben: nämlich

1 Max Grünbaum, Neue Beiträge zur semitischen Sagenkunde 
(Leiden 1893) S. 22 — 30.

2 Der babylonische Talmud, übersetzt von A. Wünsche, II 1 (Leipzig 
1887) S. 247.

3 Joh. Buxtorfi de Äbbreviaturis Hebraicis Uber novus (2. Ausgabe 
Basel 1640) S. 23 u. 64; Capitula R. Elieser . . .  ex Hebraeo in Latinum 
translata per G. H. Vorstium (Leyden 1644) S. 162.

4 Diese Ableitung des Namens Adam ist seit den ersten christ­
lichen Zeiten bis ins späte Mittelalter hinein auch sonst nachzuweisen. 
So findet sie sich in alter Zeit bereits in den Oracula Sibyllina III 24 ff. 
(Avtos Si} &£oe ißd'* o 7tldßas xEXQaygd[i(iaxov ’Adayi, Tov itQ&xov nXcc- 
ß&svtu, Kal ovvoficc TtXriQmßavxa ’AvxoXiriv xs Svßiv xs (isar][ißQlrjv xs 
Kal &qkxov, ed. Rzach S. 49), in dem pseudocyprianischen Traktat De 
montibus Sina et Sion § 4 (Ed. Hartei, Corp. Script, eccl. III 107), bei 
Augustin in Psalm. XCV 15 (Migne XXXVII, 1236) und sonst, bei Beda 
in Genes. IV, bei Severianus von Gaba (ed. Cramer, Anecdota Graeca e 
bibl. Parisiens., Oxford 1839, I 366f.), in Honorius’ Elucidarium I 11 
(Migne CLXXII, 1117), Glykas’ Chronik u. a. m. Vgl. auch Anhang I, S. 522. 
In der englischen Literatur treffen wir sie schon im angelsächsischen 
Prosagespräch zwischen Salomon und Saturn (ed. Kemble S. 179). Orrm 
(um 1200) widmet ihr ganze 60 Verse (OrmulumY. 16 390ff., ed. White- 
Holt II 217 u. 407 f.). Und noch im 14. Jahrhundert erscheint sie sowohl 
in der Dichtung Cursor Mundi Y. 587 ff. (nach Honorius) wie in einer 
interpolierten mittelenglischen Version der Vita Adae et Evae im 
Vernon-Ms. (ed. Horstmann, Sammlung altengl. Legenden, Heilbronn 1878, 
S. 221). Letztere Stelle ist übrigens wörtlich aus unserem eingangs ge­
druckten lateinischen Adamtexte übersetzt. — Rumänisch findet sich 
diese Namendeutung in der Indreptarea legii, einer Gesetzsammlung vom 
Jahre 1652 (unsere Stelle neugedruckt bei M. Gaster, Literatura popularä 
romäna, Bucuresti 1883, S. 270).

33*
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die rabbinische Schriftauslegung, welche das ”1??
des Jahvisten (Gen. II  7) als 'Staub von der g a n z e n  Erde’ 
deutete1 und dies weiter mit 'Staub aus allen vier W elt- 
richtungen’ gleichsetzte.2 Die Vermittlerrolle zwischen den 
vier Weltgegenden und den vier Erzengeln werden dann höchst­
wahrscheinlich die vier Hauptwinde gespielt haben, die sowohl

1 So im babylonischen Talmud, Sanhedrin fol. 38a: „Rabbi Meir 
sagte: Der Staub des Urmenschen wurde aus der ganzen Erde zusammen­
gescharrt.“ S. die Ausgabe des babylonischen Talmud mit deutscher 
Übersetzung von Laz. Goldschmidt, VII (Berlin 1903) S. 155 und die 
Übersetzung von Aug. Wünsche II 3 (Leipzig 1889) S. 63.

2 So im jerusalemischen Targum zu Gen. II 7: „Gott nahm rothen, 
schwarzen und weißen Staub vom Orte des Tempels und von allen vier 
Weltgegenden, knetete denselben mit den Wassern der ganzen Welt und 
erschuf Adam daraus“ (Grünbaum, Neue Beiträge z. semit. Sagenkunde 
S. 55); in den Pirke R. Eliezer cap. 11: „Gott nahm Staub von allen 
vier Enden der Welt, von rother, schwarzer, weißer und brauner Farbe“ 
(Grünbaum S. 55 und Capitula R. Elieser . . .  ex Hebraeo in Latinum 
translata per G. H. Yorstium, Leiden 1644, S. 24). Ebenso im syrischen 
Bienenbuche cap. 13: 'Erde aus allen vier Weltteilen5 (Grünbaum S. 58 
und E. W. Budge, The Book of the B ee, Oxford 1886, S. 16), sowie in 
den arabischen Chroniken des Ibn-el-Athir und Abulfeda (Historia ante- 
islamica arabice, ed. H. 0. Fleischer, Leipzig 1831, S. 13). Auch die 
beiden Qorankommentatoren Zamahsari und Baidäwi sprechen von „Erde 
aus den verschiedensten Ländern“ (Grünbaum S. 25).— In diesen Zusammen­
hang gehört jedenfalls auch eine Interpolation des Gespräches dreier 
Heiligen’ (Jagic, Denkschriften d. Wiener Äkad. XLII, S. 59f., und bei 
Nachtigall, Archiv f. slaw. Phil. XXIV 366), welche in deutscher Über­
setzung lautet: „Aus welcher Erde ist Adam [gemacht]? Aus Grigot 
und Gibibn und aus Krakin und aus Tesant; aus diesen Erden [ist] 
Adam“, obgleich es sich nicht bestimmen läßt, ob mit jenen unerklär­
baren Namen (— in einer zweiten Handschrift bei Nachtigall lauten sie 
ganz anders —) 'Erdarten’ oder 'Weltgegenden’ — beides könnte der 
Ausdruck 3eMJIH bedeuten — gemeint sind. [Ob die Namen vielleicht 
aus Farbenbezeichnungen verderbt sind? Russ. krasnyj wäre 'rot’.] — 
Zum Ganzen vergleiche Singers Jewish Encyclopaedia (New York 1901)
I 174; Ferd. Weber, System der altsynagogalen Palästinischen Theologie 
(Leipzig 1880) S. 203; A. Wünsche, Schöpfung und Sündenfall des ersten
Menschenpaares im jüdischen und moslemischen Sagenkreise =  E x  Oriente 
L u x  ed. H.Winkler, II (Leipzig 1906) S. 176; 0. Dähnhardt, Natursagen, 
eine Sammlung naturdeutender Sagen, Märchen, Fabeln und Legenden,
Bd. I. Sagen zum Alten Testament (Leipzig 1907) S. 111.
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im A lten1 wie im Neuen Testamente mit den vier W elt­
gegenden verknüpft erscheinen.2 Denn in der Johanneischen 
Apokalypse V II 1 treten die vier Erzengel in den vier W elt­
gegenden die vier W inde haltend auf3, d. h. also als Be­
herrscher derselben. Auch finden wir in dem (allerdings späten) 
M idrasch-Traktate Bemidbar Rabba Kap. 2 die vier Erzengel 
Michael, Uriel, Gabriel und Raphael nach den vier Himmels­
richtungen hin um Gottes Thron orientiert4, wie schon der 
äthiopische Henoch (C. XL § 2) die Engel Michael, Rafael, 
Gabriel und Fanuel5 'zu den vier Seiten des H errn’ erschaute.

Am deutlichsten sehen wir diesen Zusammenhang zwischen 
jenen vier Engeln, vier Erdarten, vier Himmelsrichtungen und 
vier Sternen zum Ausdruck gebracht in einem lateinischen 
Texte, welcher uns in einer Aufzeichnung des 7. Jahrhunderts 
vorliegt und nicht früher als das Ende des 6. Jahrhunderts — die

1 Jeremias XLIX 36: „Ich will über die Elamiter vier Winde von 
den vier Enden des Himmels her hereinbrechen lassen und sie in alle 
diese Winde zerstreuen“ (Kautzsch). Ygl. Zach. VI 1—8; Dan. YII 2.

2 Dahingestellt mag bleiben, inwieweit auch die antiken Wind­
götter Euros, Notos, Zephyros und Boreas mit ihrer gleichen Lokali­
sierung hineinspielen.

3 Apok. YII 1: Msrcc xovxo sldov x£66agag ayyiXovg iaxwtccg in l  rag 
rißtsagag ycavLccg xrjg yfjg, XQUTOvvxctg xovg xe66aQug ävdpovg xfjg yr\g. 
Ygl. auch Matth. XXIY 31 und zur ganzen Frage Ferd. Piper, Mythologie 
und Symbolik I 2, S. 439 ff.

4 Bemidbar Babba, Par. II (übersetzt von Aug. Wünsche, Leipzig 
1885), S. 20: „So wie Gott die vier Himmelsgegenden erschaffen hat 
und dementsprechend auch die vier Fahnen, so hat er auch seine Thora 
mit vier Königen umgeben, mit Michael, Gabriel, Uriel und Raphael. 
Michael zu seiner Rechten, entsprechend Rüben [d. i., wie dort vorher 
S. 19 angegeben, auf der 'Mittagsseite’]. . . . Uriel hat seine Stellung zur 
Linken, entsprechend Dan, welcher in der Mitternacht lagerte. . .. Gabriel 
steht vor ihm, entsprechend der Regierung Jehudas, Moses und Aarons, 
welche in der Morgenseite waren. . . . Raphael entsprechend Ephraim, 
. . . welcher an der Abendseite lagerte.“ Ygl. E. Bischoff, Babylonisch­
astrales im Weltbilde des Thalmud und M idrasch , Leipzig 1907, S. 107 
u. 136 (Vorsicht nötig!); A. Jeremias, D as Alte Testament im Lichte des 
alten Orients, Leipzig *1906, S. 23 — 29.

5 Für Fanuel trat im späteren Judentum Uriel ein.
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Einwanderung der Langobarden in Italien (568) erscheint bereits 
darin vollzogen —  zusammengestellt sein kann. Es sind das jene 
interessanten anthropologischen Notizen, welche sich am Ende 
der Schlettstädter Handschrift Nr. 1093 vor dem von Wölfflin 
abgedruckten Teile des Gesprächbüchleins1 eingetragen finden. 
Da dieselben bisher unveröffentlicht sind, mag die für uns in 
Betracht kommende Stelle — unter Beibehaltung der verderbten 
Form , die mehrfach in interessanter Weise die gesprochene
Sprache hervorlugen läßt —  hier folgen2:

„Yncvpit de plasmationem3 Adam. Ubi4 Deits Adam plas- 
m auit, ubi Christus natus est, ho c5, in Bethleem ciuitatem,
ub i6 et medius mundus est; ubi ex -I I I I* limus terrae e t7 
hominem fecit, hoc est: afferentes8 ei angeli, id est, Mihael et 
Gabriel, Uriel, Raphael9, ex -IIII- limus terrae10, quod est 
p e r11 quattuor partes mundi, ab12 aquilone, ab12 austro13, a 14 sep- 
tentrione et meridie. E t posuerunt iuxta arbore15 necteris, qui 
est in medio ligni paradisi. E t de quattuor flumina, que sunt

1 Monatsberichte der Kgl. preuß. Akad. d. Wiss. 1872, S. 116 bis 118.
— Unzweifelhaft sind diese Notizen als ein Teil des Gesprächbüchleins 
aufzufassen.

2 Herrn Stadtbibliothekar J. Clauss zu Schlettstadt bin ich zu
großem Danke verpflichtet für die Liebenswürdigkeit, mit der er mir 
die Benutzung der wertvollen Handschrift ermöglicht hat. — Nach­
träglich sehe ich, daß der ganze Abschnitt De plasmatione Adam  sich
wörtlich auch in dem Vatikanischen Gesprächbüchlein (R) des 9. Jahr­
hunderts findet und daraus von W. Schmitz, Miscellanea Tironicma, 
Leipzig 1896, S. 35, Z. 18 bis S. 37, Z. 26 ediert ist. Ich notiere daher
unter dem Texte die wichtigeren Varianten dieser römischen Hand­
schrift (R), welche erkennen lassen werden, daß unsere Handschrift im 
allgemeinen die bessere Textgestalt aufweist.

8 Wölfflin druckt fälschlich plasmatione.
4 Lies ibi (R).
5 Lies hoc est (R). 6 ibi R. 7 et fehlt R.
8 deferentes R.
9 et Gabriel, Uriel, Raphael fehlt R.

10 ex quattuor partes mundi limum terrae R. 11 ex R.
12 aut R. 13 australe R. 14 et R.
15 arbores nectaris R.
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in paradiso, Gion1, Phison, Tegris2, Eufratis, sumpta es3 aqua4, 
unde consparsum est e i5. Ipsum limum6 et factum est imaginem 
Dei7. De sipirüum dicit, quomodo missus est in Adam. Sicut 
•IU I-8 limus terrae plasmatus e s t9, ita ad 10 quattuor angulos 
te rra11 adducta es12 aqua. De quattuor fluminibus consparsum 
est; ita et de13 IUI- uentus precepit Dominus, e t14 missus est 
spiritus in imaginem et sufflauit15 Dominus in imaginem et 
accepit s^iritnm.

Primum uerbum qualem dixit Adam? Prim um 16 uerbum 
'Deo gratias’ dixit.

Sicut a quattuor partes mundi17 firmatus18 est, ita et quattuor 
stillas19 constitutas in 20 caelos. De quorum nomen accepit Adam: 
primam stilla orientalis dicitur Anatoli21; secunda stilla occiden- 
talis dicitur Dosis22; tertia stilla ab aquilone dicitur Artus; 
quarta stilla m ediana23 dicitur Mesembrionem24 De istas 
quattuor25 stillas tulit quattuor literas, id est: de stilla A natoli21 
tu lit .A., de stilla Dosis22 tulit .D., de stilla Artus tu lit .A., de 
stilla Mesembrionem24 tu lit .M. E t uocauit26 nomen eius27 Adam.“

1 Geon, F ison, Thechris et Eufrathis R.
2 Dieses e für klassisches * entspricht der vulgärlateinischen Aus­

sprache.
3 So es für est nach vulgärlateinischer Aussprache (Meyer-Lübke 

in Grob er s Grundriß der roman. Phil. 2I S. 473, § 32).
4 es[t] aqua fehlt R. 5 ei fehlt R. 6 lignum R.
7 et facta est imago hominis R. 8 a quattuor limos R.
9 est Adam  R. 10 Lies et a (R).

11 Lies terrae (R). 12 est et R.
13 a R. 14 Lies ut (R). 15 insufflavit R.
16 Primum  bis dixit] deo gratias R.
17 mundus R. 18 Lies formatus (R).
19 Lies hier und im folgenden stellas, wie R jedesmal schreibt.

Fraglich scheint mir, ob der Schreiber der Schlettstädter Handschrift
wirklich das Wort stilla, 'Tropfen’, im Sinne gehabt hat. Vielleicht
liegt nur die auch sonst belegbare Schreibung i  für langes geschlossenes
e in stella, 'Stern5, vor (Meyer-Lübke a. a. 0. S. 467).

20 Lies sunt in caelo (R). 21 anatholi R. 22 dosi R.
23 Lies meridiana (R). 21 mesimorion R. 25 quattuor fehlt R.
20 habet R. 27 eius fehlt R.
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W eiterhin, daß Engel nach Sternen 'greifen9, lesen wir 
auch im äthiopischen Henoch c. LXXX § 1. Und was endlich 
die Parallele zwischen dem Menschen und der Welt, dem Mikro­
kosmos und dem Makrokosmos angeht, so findet sich diese Idee 
bei den Juden angedeutet in dem M idrasch-Traktate Bereschit 
Rabba1, Par. 8; aber klar entwickelt und ausgeführt in späteren 
rabbinischen Traktaten, wie den Aboth de-Rabbi Nathan cap. 31, 
dein. Sefer Jezira ('Buch der Schöpfung’) 2, dem Sefer Olam 
ka-K aton ('Buch von der kleinen W e lt’) 3, einem namenlosen 
Münchner M ikrokosm os-Traktate4 u. a. m .5

Solcher Beziehungen ließen sich von einem Kenner jeden­
falls noch mehrere aufdecken. Aber das Vorgebrachte mag ge­
nügen, um zu zeigen, daß unser Adamtext sich ganz in den 
Vorstellungen der hellenistischen Juden Ägyptens bewegt, aus 
deren Kreisen wir uns ja  das Henochbuch hervorgegangen 
denken. Und so dürfen wir wohl sagen, daß alles für, nichts 
gegen die slawische Überlieferung spricht, welche uns den 
Adamtext als festen Bestandteil des Henochbuches überliefert. 
Ist dieses aber richtig, so erhält unser Adamtext, besonders

1 A. Wünsche, Der Midrasch Bereschit Rabba . . ins Deutsche über­
tragen, Leipzig 1881, S. 34: „Gott erschuf den Menschen mit vier 
Eigenschaften von den oberen und mit vier Eigenschaften von den 
unteren Wesen. Er ißt und trinkt, begattet sich, entleert sich und 
stirbt wie das Tier, aber er steht aufrecht, spricht, hat Erkenntnis und 
sieht wie die Dienstengel.“

2 Besonders Kap. 3 — 5. S. Joh. Fr. v. Meyer, D as Buch Jezira, 
die älteste Jcabalistische Urkunde der Hebräer, Hebräisch und Deutsch, 
Leipzig 1830, S. 10—15; in französischer kommentierter Übersetzung bei 
S. Karppe, Zohar (Pariser These 1901) S. 139—156.

8 Ad. Jellinek, D er Mikrokosmos, ein Beitrag zur Religionsphilo­
sophie und Ethik von R . Josef Ibn  Zadik, Leipzig 1854. Weitere Nach­
weise ebenda S.Xf. und, worauf mich Koll. Stölzle verweist, bei S. Karppe, 
Etüde sur les oriqines et la nature du Zohar, Pariser These 1901, S. 391 f. 
u. 452 ff.

4 Ad. Jellinek, B et ha-M idrasch, Bd. V (Wien 1873) S. 57—59
u. S. XXV.

5 Auch im persischen Bundehes (ed. F. Justi, Leipzig 1868) lesen 
wir: „Denn in jener Zeit wird man vom Geiste der Erde die Gebeine,
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in seiner eingangs gedruckten lateinischen Fassung, ein erhöhtes 
Interesse. Einmal erschließt sich uns dadurch ein Hilfsmittel, 
welches uns in den Stand setzt, die Uberlieferungsgeschichte 
dieser Henochschrift, die uns erst in Handschriften des aus­
gehenden 17. Jahrhunderts vorliegt, nunmehr bis in das 10. und
9. Jahrhundert hinabzuverfolgen. W eiter bekommen wir da­
durch für die Sätze 8 sowie 13— 14 des 30. Kapitels des slawi­
schen Henoch einen nicht nur 7 — 8 Jahrhunderte älteren, 
sondern auch bis auf einen Punkt besseren und zugleich voll­
ständigeren Text, so daß wir wenigstens ein kleines Stück der 
griechischen Urschrift dieses W erkes mit einiger Sicherheit dem 
Inhalte und teilweise auch der Form nach rekonstruieren können. 
Und endlich erkennen wir nun in dem lateinischen Adamtexte 
das Fragment einer lateinischen Übersetzung aus dem slawischen 
Henoch, von welchem bisher kein Stück in einer anderen 
Sprache bekannt war. Ob dies Stück aus einer vollständigen 
lateinischen Übersetzung herausgenommen ist, das zu entscheiden 
scheinen mir ebensowenig sichere Anhaltspunkte vorzuliegen 
wie bei dem lateinischen Fragm ente1 des s. g. äthiopischen Henoch.

Diese und andere Fragen zu entscheiden, muß künftiger 
Henochforschung überlassen bleiben. Ein Hauptgewicht möchte 
ich aber darauf legen, daß nach meinen Ausführungen es hin­
fort nicht mehr gut angängig sein dürfte, in dem Adamapokryph, 
wie Grimm2 und selbst noch vor kurzem Schütte3 getan haben,
von dem des Wassers das Blut, von dem der Pflanzen die Haare, von 
dem des Feuers die Lebenskraft . . . zurückfordern.“ Vgl. E. Böklen, 
Adam und Qain im Lichte der vergleichenden Mythenforschung (Leipzig 
1907) S. 16 ff.

1 Ed. R. W. James, Texts and Studies II Nr. 3, S. 146—150, und 
R. H. Charles, The Ethiopic Version of the Book of Enoch (Oxford 1906) 
S. 219 — 222 u. S. XVIf. James und Charles sprechen sich für die 
Existenz einer vollständigen oder teilweisen Übersetzung des äthiopischen 
Henoch aus; indes dünken mir ihre Gründe kaum durchschlagend.

2 Grimm, Deutsche Mythologie S. 1218; R. Kögel, Geschichte der 
deutschen Literatur, Straßburg 1894, I 43.

8 G. Schütte, Die Schöpfungssage in Deutschland und im Norden 
in Indogerman. Forschungen XVII (1905) 444 — 457. Vgl. die Ablehnung
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den Niederschlag einer g e r m a n i s c h e n  Kosmogonie zu sehen. 
Und darin möchte ich religionswissenschaftlich das wichtigste 
Ergebnis unserer Betrachtungen finden. Man wird meines 
Erachtens weiterhin aber auch gut tun, den Text überhaupt 
gänzlich bei den Spekulationen über volkstümliche Schöpfungs­
sagen auszuschalten, da unser Adamstück aus einer (im Original 
allerdings verlorenen) griechischen, vermutlich in Ägypten zu 
Anfang unserer Zeitrechnung entstandenen Henochschrift stammt 
und daher nicht volkstümliche Anschauung, sondern gelehrte 
jüdisch-hellenistische Naturphilosophie reflektiert.

A n h a n g
I

Die oben S. 482 erwähnte, bisher ungedruckte Umformung 
des Abschnittes über Adams Namengebung in der Münchener 
Handschrift Clm. 4780 fol. 335 a (um 1400 geschrieben) lautet 
folgendermaßen:

De hoc nomine Adam.

Querem’ de institucione huiws no-mims Adam. Legitur 
in quadam glosa, quod creator omnium creaturamm formato 
homirce volens ei nomen inponere misit I I I Ior angelos in I I I Ior 
partes muwdi: Pnm um  in Oriente, qui invenit stell am, que 
dicitur Anathole; inde tulit hanc Ute.ram . a . SectmdMm in 
occidente, qm invenit stellam, que die itur Disis; inde tu lit hanc 
literam .d . Tercium in septentnone, qui invenit stellam, que 
dicitur Arthos; inde tu lit hanc Ute ram . a . Quartum in meridiem 
qui invenit stellam, que dicitur Messembrios; [fol. 335 b] et 
inde tu lit hanc literam .m. Qui redeuntes ad deum, dixit eis:

seiner übrigen Aufstellungen durch K. Helm, Die germanische Schöpfungs­
sage und die Älvissmäl in Paul und Braunes Beiträgen zur Geschichte 
der deutschen Sprache XXXII (1906) 99 —112.
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'legite Ute ra s3; et illi legerimt: 'Adam.’ E t ait dominus: 'hoc 
est nomen hommis istius.’

P er hoc sigmficatnm fuit, quod primus homo Adam cum 
sua progenie dominium in 4 0r partibus muwdi possideret. Hec 
ponit Eberhardus Bytuniensis in sectmda parte Grecismi:

Anathole dedit . a ., Disis . d ., tu lit Arthos
. A ., Messembris . m .; collige, fiet Adam.

Der letzte Abschnitt führt uns auf den Verfasser jenes 
weitverbreiteten Distichons über Adams Namen. Tatsächlich 
finden sich die beiden Zeilen in der Graecismus betitelten 
versifizierten Grammatik des um 1200 lebenden Evrard de 
Bethune — im 9. Kapitel De nominibus Latinis masculinis 
V. 98 f. (ed. Joh. Wrobel, Eberhardi Bethuniensis Graecismus 
im Corpus grammaticorum medii aevi, Vol. I, Breslau 1887,
S. 59):

Anatole dedit a, dysis d, contulit arctos
• A, messembrinos m; collige, fiet Adam.

II

Der flämische Adamtext der W iener Handschrift Nr. 2818 
fol. 284aff. (15. Jh.) hat folgenden W o rtlau t1:

God maectew dm  maw na sine werdew 
van den lyme ende2 van der erden; 
ende gaf hem der werelt mogewthede

4 van al te besittew daer-mede.

1 Nach einer Abschrift, die Herr Dr. R. Brotanek in Wien so 
liebenswürdig war, für mich herzustellen. Herrn Prof. J. Franck in 
Bonn verdanke ich eine bessernde Durchsicht meines Abdrucks. — Die 
Anfangsverse stehen schon bei Hoffmann von Fallersleben, Verzeichnis 
der altdeutschen Handschriften der Je. Je. HofbibliotheJc zu Wien (Leipzig
1841) S. 271. Koll. Franck macht mich darauf aufmerksam, daß die 
obigen Verse nach einer Brüsseler Handschrift (B) bereits gedruckt sind 
in einem aus der Maerlant-Schule stammenden Traktat des 14. Jahrh., 
betitelt: D er mannen ende vrouiven heimelijeheit (ed. N. de Pauw, Middel- 
nederlandsche Gedichten, Gent 1893, S. 122 ff., V. 51—174).

* mit B , wie in V. 17, zu streichen (Franck).
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EneZe Adam was die jerste man, 
daer God aen te m aken  began.
Nv seget Aristoteles,

, 8 dat Adam gemaect es
van  acbt stuckew, —  dat verstaet — , 
daer die een na den anderen  gaet,
En de leert hier jn  sijn begywnen,

12 waer m en  elck deel sal bekywnen
ende waer elck deel leedt —  sijts gewes —  
ende wat jn elck te merken es; 
dat sulstu nv al - hier verstaen.

16 Dat jerste deel js sonder waen 
van  den lyme van  der erden; 
ende daer-af liet God gewerden 
dat vleys, dat die mewsche heuet,

20 dat weder der erden die doot geuet.
Dat awder deel, — verstaet hier mee — ,
dat is gemaect van  der zee;
ende daer-af coemt mede dat bloet,

24 dat jn  den  mewsche wesen moet.
Dat dorde deel is opewbaer,
dat coemt v van  der sownen claer;
ende daer-af sijn, —  als wijt togen — ,

28 ghemaect scone des mewschen ogen, 
die al den lichame leiden mede 
met hare claerheit telcker stede.
Dat vierde deel gemaect es

32 van  den wolken, — des sijt gewes; 
ende daer-af sijn gemaect nv 
des mewschen gepeynse, —  dat seg ik v — , 
beide goet ende quaet.

36 Dat vijffte deel, —  dat verstaet — , 
alsoe als ic dat hebbe vernomen, 
eest hem van  den wijnde comen; 
ende daer1 heeft hy, wt nase ende wt mowdew, 

40 den adem-tocht jn  allen stowden.
Dat seste deel, — wat helpt ontsaect — , 
dat is van den steenew gemaect;

1 lies mit B  daeraf (Franck).
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ende daer-af sijn alle die beene 
44 van  den mewsche, groet ende cleene.

Dat seuewde deel, —  heb ick gevreest — , 
dat is yan  den heiligem geest; 
en de daer-af is hy redelic mede 

48 ende besceidew jn elcke stede^
Dat achtende deel, —  seget tgedichte — , 
dat is van der werelt lichte, 
dat licht, dat1 Iesws is genant;

52 en de daer-af soe is die mensche becant, 
dat hy godevruchtich es 
op alle dinck, —  sijt seker des.
Aldus js die mensche gemaket al 

56 van desen stucken, groet ende smal.
Nv hoert noch van desen meer!

Ghy höret my wel seggen eer, 
dat die mensche na mijnder ryme 

60 ghemaect is van  der erden lyme; 
ende, trect hier meest aen heme, 
sy is traech, — als ic verneme — , 
ende zwaer ende wordet gerne vet,

64 op dat hem anders nyet en let.
En de is hy vaw der zee meest, 
daer ic dat bloet jn heb gevreest, 
soe js hy vroet eener vlucht,

68 die hem nochtan geeft een ducht 
ter vröetscap, daer hy hem toe keert, 
dat hijer nyet en worde volleert.2 
Ende is hy van der sonnen dan,

72 daer hem lucht af comet an, 
soe js hy schone van allen leden 
ende gracelick oeck van seden, 
ende jn dat scouwen te siene goet;

76 mer quaet js te kennen hären moet.
En de is hy va n den wolken met, 
daer sijn gepeynse af sijn geset,

Das zweite dat gegen beide Hss. vielleicht zu streichen (Franck). 
Diese Stelle ist auch in der anderen Hs. nicht ganz klar (Franck).
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soe is hy licht ende snel,
80 want die gepeynsen, —  weet h y1 wel — , 

die sijn vollick haer ende dare; 
aldus moet hy trecken oeck daernare.
Is hy meest van den wynde,

84 daer-af die adem coemt gehynde, 
soe is hy haestich ende wreet 
ende ter gramscap oeck gereet.
Want daer adems vele bynnen es,

88 is vollick verwermt, —  sijt seker des.
En de is hy meest va n  den steene, 
daer-af gemaect sijn die beene, 
soe is hy hart van synne 

92 ende vreck mede, als je kenne; 
ghelijek die steene hart sijn 
ende quaet te weyken sijn in schijn, 
alsoe sijn dese, die je mene,

96 die meest jn hem hebben die bene.
En de js hy oeck alre-meest 
ghemaect van den heyligen geest, 
daer hem besceidenheit af coemt,

100 als hier-voren is genoemt,
soe is hy goet ende suver2 mede, 
ende set sijnen zyn wel gerede 
ter heiliger scrifturen waert,

104 ende die wort hem wel geopenbaert, 
want die heilige geest jn hem leeft, 
daer hy sijn wesen meest af heeft.
En de is3 meest gemaect mede 

108 van den lichte der claerhede, 
dat God seluer is geheten, 
soe is hy goet, — als wijt weten — , 
en^e harde claer op alle dingen,

112 want hy is soe Sonderlinge 
van leuen jn gerechticheden, 
dat hy al gedoget mede,

1 lies wetdy mit B  (Franck).
2 so nach B; in der Wiener Handschrift unleserlich.
8 lies is hy mit B  (Franck).
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dat hy hoert ende siet,
116 wawt hy1 gerint sijnre harten nyet.

Dit sijn die punten, daer mew mede 
bekennen sal der mewschen zede, 
ende waer-toe dat hy is zaect 

120 ende waer hy meest af is gemaect.
Noch sijn oeck vier awder dingew, 

daer die mewsche Sonderlinge 
af is gemaect, —  als je versta — ,

124 dat sijn die vier elemewta.

III

Die bisher ungedruckte mittelenglische Prosanotiz der 
Oxforder Handschrift Rawlinson C 814 fol. 87 b (15. Jh.) lautet 
folgendermaßen:

A  man is mad o f vij thingis: erthe & water, sonne & ivynde, 
cloudes & ston, & o f the höli gost.

Erthe blöd, sonne s\ S '  breth. cloudes V  /  bon.
water /  \  flessh. wynd /  \  bowel, ston /  S\ s wit.

O f the höly gost the soule &c.
Von allen mir bekannten Fassungen weicht die m ittel­

englische darin ab, daß sie die Eingeweide (bowel) aus der 
Sonne herleitet.

IV

Die beiden oben S. 486 erwähnten rumänischen Versionen 
haben folgenden W ortlaut:

(a) Eine rumänische Handschrift vom Jahre 1809, welche 
sich jetzt in der Biblioteca Centralä zu Bukarest befindet, hat 
unter ihren 'Fragen und Antworten’ (Intrebäri si räspunsuri) 
auf S. 2 auch die folgende:

„I. B in  cäte pärti aü fäcut D-zeu pre om? — R. D in  
opt pärti: trupul din pämäntü; osile din pieaträ; sdngile din

1 zu streichen oder in hen (B ) oder het zu bessern (Franck).
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roao; ochn din soare; cugetu din noori; suflare din vdnt; inte- 
lepciunea din lunä; earü prorocirea de la duhul s fän t?U1

Zu deutsch2: „Frage: Aus wieviel Teilen hat Gott den 
Menschen gemacht? — Antwort: Aus acht Teilen: den Leib 
aus Erde, die Knochen aus Stein, das Blut aus Tau, die Augen 
aus Sonne, Gedanken aus W olken, Odem aus W ind, den Ver­
stand aus Mond, und die Fähigkeit zu prophezeien aus dem
Heiligen Geiste.“

(b) Im Volksmunde lebt noch heutzutage die folgende
Fassung, welche bei Bauernhochzeiten vorgetragen zu werden 
pflegt. Nach rumänischer Sitte muß nämlich die B rau t3 oder 
ein besonderer Redner4 im Namen der Brautleute die An­
gehörigen in gereimter Ansprache um Verzeihung bitten, — 
ertäciune heißt daher diese ganze Rede; und bei dieser Gelegen­
heit wird die ganze 'Geschichte der Eheschließung’, anhebend 
mit Adam und Eva, eingeflochten. Da heißt es dann:

„Deel dupä acele dupä toate, sidit-au Dumnezeu pe Adam , 
s i’l fäcu din opt päri/t: trupul din päm änt si oasele din peaträ, 
cu sdngele din rouä, cu frumusetele din soare, cu ochil din mare, 
cu sufletul din duhul sfänt, cu gändul din iutimea ängerilor, cu 
puterea de la Sfänta Troitä , si’l fäcu om dejolin.“

Auf deutsch: „Also nach allem hat Gott den Adam er­
schaffen und ihn aus acht Teilen gemacht: den Körper aus 
Erde und die Knochen aus Stein, m it dem Blute aus Tau, 
m it den Schönheiten aus Sonne, mit den Augen aus Meer, 
mit der Seele aus dem Heiligen Geiste, mit dem Gedanken aus 
der Schnelligkeit der Engel, mit der Macht aus der Heiligen 
Dreieinigkeit; und er machte ihn Mensch vollständig.“

1 Nach M.Gaster, Literatura popularä romänä (Bukarest 1883) S. 268.
2 Für liebenswürdige Hilfe bei der Übersetzung bin ich Frau 

Dr. Herbig in München zu größtem Danke verpflichtet.
3 M. Gaster a. a. 0. S. 269.
4 H. Tiktin, Rumänisch-deutsches Wörterbuch (Bukarest 1906) S. 598.
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Dieser jüngste Sproß unseres Adamtextes darf unser be­
sonderes Interesse in Anspruch nehmen, weil er uns zugleich 
ein lehrreiches Beispiel abgibt, wie eine ursprünglich gelehrte 
Anschauung volkstümlich werden und dann mit der Zähigkeit 
ältester, eingewurzelter Yolksüberlieferung von Mund zu Mund 
fortleben kann. W ahrlich, um die Wende des 19. Jahrhunderts 
rumänischen Bauersleuten zur Kurzweil dienen zu müssen, das 
hätte sich der ernste, mystisch-philosophisch gerichtete und von 
Propheteneifer durchglühte Verfasser des alten Henochapokryphs 
sicherlich niemals träumen lassen!

Archiv f. Religions-wissenschaft XI 34



Das Ei im Totenkult der Alten
Von M a r tin  P . N i ls s o n  in Lund

Yor einigen Jahren habe ich an sehr entlegener Stelle 
nachgewiesen, daß das E i im griechischen Totenkult vorkommt, 
und dieses Ergebnis zur Deutung einer längst bekannten Gruppe 
von Reliefs verwendet.1 Da das Material sich mittlerweile 
bedeutend vermehrt hat und das Entgegenkommen der Museen 
in Berlin und Kopenhagen es mir möglich gemacht hat, ein 
paar besonders wichtige, hierher gehörige Denkmäler zu ver­
öffentlichen2, darf ich hier auf das Thema zurückkommen, um 
die bisher zurückgestellte Erklärung des Gebrauches zu fördern.

A. F u n d e  w irk l ic h e r  E ie r

Die Sitte, den Toten Eier in das Grab mitzugeben, reicht 
vielleicht in die Vorzeit zurück. In  den Nekropolen auf Telos 
fand Bent in den Gräbern Fischknochen, Eier und Feigen; 
leider läßt die kurze Fundbeschreibung keinen sicheren Schluß 
auf das Alter der Gräber zu.3 Ein Fund aus Eleusis gehört 
der geometrischen Zeit an; hier sind Eierschalen gefunden in 
dem zweiten Grab über dem sog. Isisgrab.4 In dem <5tbv6v 
des marathonischen Grabhügels, d. h. einem von zwei niedrigen 
Reihen von aufrechtstehenden Ziegeln gebildeten Raume, fanden

1 D as E i im Totenlcultus der Griechen in dem Heft: F r an Filo- 
logiska Föreningen i Lund, Sprakliga Uppsatser II , Lund 1902. Daraus 
sind die Abb. 2 und 3 entlehnt. Ygl. die Besprechungen von Stengel, 
Berl. phil. Wschr. 1903, S. 119, und Steuding, Wschr. f. klass. Philol.
1903, S. 260.

2 Für die freundliche Erlaubnis zur Veröffentlichung spreche ich 
den Leitern der beiden Museen meinen Dank aus; ebenso danke ich 
Herrn Dr. Zahn in Berlin und Herrn Dr. Blinkenberg in Kopenhagen für 
nie versagende Unterstützung.

9 Journ. of Hell. Studies VI (1885), 235; vgl. Blinkenberg, Aarbager
or nordisk Oldkyndighed 1896, S. 5, A. 3. 4 Skias, ’Ecprip. uq%. 1898.
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sich Reste des den Tapferen gewidmeten Totenopfers: Knochen 
von Geflügel und wiederum Eierschalen.1 Bei den Grabungen 
der deutschen Orientgesellschaft in Abusir fand man im Sande 
neben einem Sarge Haselnüsse, Mandeln, Granatäpfel, Datteln, 
Hühnereier, zwei Näpfe mit Speiseresten und Tierknochen. 
Die Gräber gehören der zweiten Hälfte des 4. Jahrh. v. Chr. an.2 
Ungefähr aus derselben Zeit stammt ein vor zwei Jahren ge­
machter Grabfund aus Aliveri auf Euböa, den ich vergangenen 
Sommer in dem kleinen Museum von Chalkis gesehen habe. 
E r besteht aus vier kleinen Yasen aus der Verfallzeit des 
rfig. Stiles, darunter sind zwei von sehr gedrückter Lekythos- 
form nur mit Streifen verziert, und zwei Aryballen, der eine 
mit einer Palmette, der zweite, etwas größere, mit einer sehr 
zerstörten figürlichen Darstellung, vermutlich ein K ind, welches 
den Arm vorstreckt. Das Hauptstück ist eine große 
bronzene Hydria; den Ansatz des Vertikalhenkels ziert ein 
schöner Frauenkopf: oben auf diesem Henkel lag ein noch heute 
im Museum bewahrtes Hühnerei. In einem Grabe bei Panti- 
capaeum fanden sich zwei Eier in einem silbernen Gefäß.3

Noch häufiger sind Eier in etrurischen Gräbern; besonders 
in Corneto sind Eierschalen in Menge gefunden4; in den 
etruskischen und älteren Gräbern bei Bologna sind viele Schalen 
und auch ganze Eier gefunden5; sie kommen auch an anderen 
Orten Italiens vor. Im Museum der Familie Campanara zu 
Toscanella erwähnt Mrs. Hamilton-Gray ein ganzes Körbchen 
mit Eiern, die alle in demselben Grabe aufgesammelt worden 
waren. In einem Grabe auf der Insel Ischia fand sich eine 
Vase mit einer größeren Anzahl Eier. Bei Untersuchung des 
alten Begräbnisplatzes hinter dem Bourbonischen Museum in

1 Athen. Mitteil. XVIII (1893), 53. 2 Arch. Anz. 1903, S. 80.
s Annal. delV Inst. 1840, S. 12, A. 18.
4 Dragendorff bei Hiller v. Gaertringen Thera II, 119; Raoul

Rochette, M em .de V lnst.de France XIII (1838), 676.
5 Montelius, L a  civilisation primitive en Italie I, S. 470.

34*
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Neapel fand man ein Ei in einem Tuffgrabe.1 Leider fehlen 
bei diesen ältesten Nachrichten die genaueren Fundumstände, 
welche einen Schluß auf das Alter der Gräber zulassen könnten.

Eine Sonderstellung nehmen die Straußeneier ein, deren 
mehrere in Gräbern gefunden sind, das älteste Beispiel sogar 
in dem ersten Schachtgrabe in Mykene.2 In der tomba delV 
Iside in Yulci waren sechs Straußeneier, wahrscheinlich auf 
Fußgestellen wie Vasen aufgestellt; sie sind mit eingeritzten 
oder gemalten Ornamenten und Darstellungen (Tierfriesen, 
Krieger, Wagenzug) reich verziert3 und sind griechische, nicht, 
wie gewöhnlich behauptet wird, phönikische Arbeit.4 Noch 
ein Straußenei ist in einem Grabe bei Marzabotto gefunden.5 
Im Altertume wie jetzt gehörten die Straußeneier zu den 
exotischen Kuriositäten; so erwähnt sie Plinius N. H. X, 1, und 
vielleicht war es ein Straußenei, welches im Tempel der 
Hilaeira und Phoibe in Sparta als das E i der Leda gezeigt 
wurde.t; Jedoch glaube ich nicht, daß jene Eier als reine 
Kuriositäten zu betrachten sind; der Vergleich mit den an­
geführten Beispielen und mit den unten besprochenen bemalten 
Nachbildungen von Eiern lehrt, daß sie wegen der Beziehung 
des Eies auf den Totenkult in das Grab mitgegeben worden sind.

B. N a c h b i ld u n g e n
Die Sitte, Nachbildungen von Eiern in das Grab zu legen, 

zeigt, daß man an das Ei eine besondere Bedeutung knüpfte. 
Die Größe, die der eines gewöhnlichen Hühnereies zu ent­
sprechen pflegt, beweist, daß man hierbei nicht an Nach­

1 Vgl. Notizie degli scavi 1897, S. 262; Mrs. Hamilton Gray, Tour 
to the sepulchres of Etruria in 1839, S. 316; die beiden letzten Funde bei 
Bachofen, Gräbersymbolik der Alten (Basel 1859), S. 49.

2 Schliemann, MyTcene S. 438.
8 Am besten abgebildet bei Perrot et Chipiez, Hist, de l’art dans 

VAntiquite III, S. 856 ff.
4 S.Furtwängler in Roschers Lex. der M ythol.l, 1761.
5 Montelius a. a. 0. S. 509.
6 Paus. III, 16, 1; so Lobeck, Aglaophamus S. 52 A.
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ahmungen der bemalten oder eingeritzten Straußeneier zu 
denken bat. Es ist schon in Troja im Schutt der zweiten 
Ansiedelung ein Ei aus Aragonit und in Tiryns eins aus 
Alabaster gefunden1; sie stammen aber nicht aus Gräbern, und 
es ist daher wenigstens als sehr unsicher zu bezeichnen, ob 
sie für den Totenkult bestimmt waren. Sicheren Grabfunden 
begegnen wir auf Thera, wo in einem der archaischen Gräber 
drei Eier aus weichem Kalkstein gefunden sind.2 Das wichtigste 
Stück ist ein im Berliner Antiquarium befindliches schwfig. 
tönernes Ei, dessen Beziehung auf den Totenkult die auf- 
gemalte Totenklage zeigt (Höhe 60 mm, Abb. I).3 Auf einem 
Stuhle sitzt der Flötenbläser, ihn umgeben fünf klagende Frauen. 
Der hellrote Ton hat einen dünnen gelbweißen Überzug, 
auf den die Figuren aufgesetzt sind. Das E i stammt aus 
Korinth, die Fundumstände sind leider unbekannt. Es ist kein 
Sprenggefäß (ccQddviov), wie Furtwängler a. a. 0. vorschlägt: das 
verbietet schon der Umstand, daß es an beiden Enden eine 
Öffnung hat; es wird sicher ein Grabfund sein. Ein zweites 
Beispiel, auch in Berlin, zeigt, daß unser Gefäß keine ver­
einzelte Erscheinung ist.4

Andere Nachbildungen von Eiern stammen aus Italien. 
In einem 1896 entdeckten Grabe in Palestrina fand man in 
einem Peperinsarkophag neben Goldschmuck und einer Yase in 
der Form eines Frauenhauptes zwei tönerne Eier. Beide sind 
mit weißem Stuck bedeckt und an beiden Enden mit roten 
und schwarzen Streifen verziert. In der Mittelzone ist auf

1 Schliemann, Ilios S. 480 Nr. 656; Tiryns S. 197.
2 Dragendorff a. a. 0. II, S. 119.
3 Furtwängler, Beschreibung der Vasensammlung Nr. 2104.
4 Jahrb. d. kgl. preuss. Kunstsamml. 22 (1901) S. XLIII wird unter den 

neuen Erwerbungen des Antiquariums erwähnt: „ein Ei aus Ton von der 
Größe eines Hühnereies; auf dem weißen Überzug sind mit verdünnter 
Farbe vier klagende Frauen gemalt, über denen ein Eidolon schwebt“. 
Nach der Mitteilung von Herrn Dr. Zahn ist das Ei alt, aber die Figuren 
gefälscht.
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dem einen auf jeder 
Seite ein Yogel zwi­
schen Sträuchern und 
Pflanzen gemalt, wäh­
rend das andere ein 
Netz schwarzer Linien 
mit roten Rhomben 
in der Mittelzone zeigt.
Höhe 107bzw.l20mmf 
Aus der alten E trusker­
stadt bei Marzabotto 
stammt ein drittes 
Exemplar, welches nur 
mit Streifen und läng­
lichen Klecksen be­
malt ist2; die näheren 
Fundumstände sind 
leider unbekannt. In 
den Gräbern zu Vulci 
sind Nachahmungen 
von Straußeneiern,aber 
auch von Eiern kleinerer Vögel gefunden.3 Bachofen a. a. 0. 
S. 50 erwähnt, daß eines durch Schenkung in das Straßburger 
Museum gelangt ist.

Die Funde aus Südrußland sind dem klassischen Kultur­
kreise nicht zuzurechnen. In einem Grabhügel des 1.— 2. Jahr­
hunderts n. Chr. am mittleren Laufe des Kubanflusses ist ein 
tönernes E i mit einer Klapper gefunden4; ein ähnliches

1 Notizie degli scavi 1897, S. 261 f. Fig. 3 u. 4. Die Eier gelangten 
in die Sammlung Sarti; s. den Yersteigerungskatalog (1906), S. 64, Nr. 376 
u. 377, Tf. XXIII. Der dort vermutete ägyptische Ursprung ist natürlich 
falsch.

2 Montelius a. a. 0. I, Tf. 109, Fig. 20.
3 Micali, Monum. inediti S. 57; Dennis, Städte und Begräbnisplätze

Etruriens I, 284, A. 4. 4 Arch. Anz. 1904, S. 102.

A b b .  1  a .
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stammt aus einem 
altslawischen Grabe 
der ersten nachchrist­
lichen J  ahrhunderte 
bei Kieff.1 Im Gegen­
sätze zu den Beispielen 
aus den klassischen 
Ländern haben diese 
Eier eine Klapper und 
sind daher zu verglei­
chen mit den ganz ähn­
lichen „Eiersteinen" 
die in germanischen 
Gräbern gefunden sind. 
Die Sitte ist aber völlig 
entsprechend, denn in 
den germanischen Grä­
bern finden sich oft 
Eierschalen.2 Nur ist 
die Klapper nicht auf­
geklärt; ein Ei mit 

einer Klapper kann sehr wohl eine Spielsache gewesen sein.

C. B i ld l ic h e  D a rs te l lu n g e n

Noch häufiger wird das Ei auf Monumenten, die zum 
Totenkult gehören, bildlich dargestellt; zuerst auf den 
archaischen spartanischen Heroenreliefs. Auf der Stele aus 
Chrysapha, jetzt in Berlin, bringt der adorierende Mann einen 
Hahn und ein Ei dar, die Frau Granatäpfel und Blumen.3

1 Collection B . Khanenico, Antiquites de la region du Dniepre, 
epoque slave (Kieff 1902), Tf. XXXV, Nr. 135 u. S. 63.

2 Louise Hagberg, Päslcäggen och deras hednislca ursprung in F ata­
buren 1906, S. 145.

3 Abg. Collection Sabouroff I, Tf. 1; Roschers Lex. der Mythol. I 
2567 u. ö.
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Dieselbe Darstellung kehrt wieder auf einem in Sparta befind­
lichen Relief.1 Die Ähnlichkeit zwischen-der Darstellung dieser 
Heroenreliefs und denen des sog. Harpyienmonumentes ist 
zuerst von Milchhöfer bem erkt2, und es dürfte jetzt als aus­
gemacht gelten, daß die Szenen dieses Monumentes sich auf 
den Totenkult beziehen. Auf der einen Seite begegnen uns zwei 
thronende Frauen; die eine hält einen Granatapfel und eine 
Blume; ihr nahen sich drei Adorantinnen, von denen die 
zweite einen Mohnkopf3 und eine Blume, die dritte ein Ei 
bringt; auf einer anderen Seite finden wir den Jüngling mit 
dem Hahn wieder.

Nun finden wir auf einem böotischen Krater des späteren 
rf. Stiles in A then4 einen auf einer Kline ruhenden bärtigen 
Mann, welcher mit der rechten Hand einer großen sich empor­
ringelnden Schlange einen Becher entgegenhält, während er 
in der linken ein E i hält. Da die von dem Herausgeber Kern 
gegebene Deutung des Bildes auf der anderen Seite als Hygieia 
durch die an der W and hängenden Votivglieder gesichert ist, 
muß man ihm auch darin beistimmen, daß jenes Bild Asklepios 
darstellt. Der Gott ist aber genau in dem Typus des Toten­

1 Tod u. Wace, Catalogue of the Sparta Museum S. 133, Nr. 3 f.
2 Arch. Ztg. 1881, S. 53 f.
3 Der Mohnkopf hat dieselbe Beziehung auf die Fruchtbarkeit wie 

der Granatapfel und verdankt wie dieser seinen vielen Samenkörnern 
seine Bedeutung. Deswegen sieht man den Mohnkopf so oft in der 
Hand der Demeter; dabei muß man sich aber auch erinnern, daß im 
Altertume wie jetzt Mohnkörner eine alte, besonders beim Volke beliebte 
Würze des Brotes war. Plinius N. H. XIX, 168: candidum (papaver) cuius 
semen tostum in secunda mensa apud antiquos dabatur et panis rustici 
crustce inspergitwr adfuso irihcerens ovo. Alkman erwähnt fiaxavidsg 
agroi (Frg. 74 B4 bei Athen. III, p. 111A); prjxcovLg Inschr. v. Priene Nr. 171, 
Z. 7, auf den Kult der Demeter und Kore bezüglich. Mohn wird schon 
bei Homer im Garten gepflanzt, & 306; die Mohnkultur überhaupt ist 
uralt und findet sich schon in den schweizerischen Pfahldörfern vor 
(s. Schräder, Sprachvergleichung und Urgeschichte s, II, 187 u. 192).

4 ’E(pri(i. &q%. 1890, Tf. 7; Collignon et Couve, Catalogue des vases 
peints au Musee nationale d ’Athenes Nr. 1926.



Das Ei im Totenkult der Alten 537

mahls dargestellt; aus diesem stammt auch das Ei. Zwar 
kehrt das Ei wieder in einigen anderen Asklepiosdarstellungen, 
vor allem an der epidaurischen S tatue1, und Plinius zählt 
viele medizinische Verwendungen des Eies auf, es kann aber 
nie als selbständiges A ttribut einer Heilgottheit dienen; da wir 
dagegen gefunden haben, wie häufig das Ei im Totenkult ist 
— unten wird ein Beispiel angeführt werden, wo ein Ei der 
Schlange, welche Seelentier ist, gereicht wird — und da wir 
wissen, wie eng der Zusammenhang zwischen dem Asklepios- 
und dem Toten (Heroen-) kult ist und wie dieser Zusammenhang 
sich in den bildlichen Darstellungen widerspiegelt, ist es ohne 
weiteres klar, daß Asklepios das Ei — wie die Schlange — 
aus dem Totenkult herübergenommen hat. Dies fällt schwer 
ins Gewicht gegen die Deutung Kerns a. a. 0. von einigen 
böotisch-lokrischen Terrakotten, die auch in diesem Zu­
sammenhänge wichtig sind, auf Asklepios. Die untereinander 
sehr ähnlichen Terrakotten finden sich in verschiedenen Museen 
und sind jetzt bequem zusammengestellt von W inter.2 Ein 
besonders schönes Exemplar (Höhe 305 mm), welches neulich 
für das Kopenhagener Museum erworben wurde, ist auf Tafel I 
abgebildet. Die Terrakotten stellen dar den Oberkörper eines 
bärtigen Mannes, der über die linke Schulter geschlungene 
Mantel läßt die rechte Seite der Brust frei; er hält vor der 
Brust in der linken Hand einen Kantharos, in der rechten ein 
Ei. Auf dem hier abgebildeten Exemplar zeigen die nackten 
Teile rote, die anderen, einschließlich des Eies, weiße Farbe. 
Der Kopfschmuck ist kein Kalathos, wie behauptet wird, 
sondern besteht aus einem Reifen, um den ein Schleiertuch 
gelegt ist, dessen Enden über die Schultern herabhängen. Der 
Reif ist in anderen Exem plaren3 mit Rosetten geschmückt,

1 S. Löwe, de Aesculapi figura, Diss., Straßburg 1887, S. 71.
2 Winter, Typen der figürlichen Terrakotten I, S. 248, Fig. 4 u. 5.
3 S. das aus Athen ’Eqprjfi. äq%. 1890, S. 138 u. a.; Winter a. a. 0.

Nr. 4.
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und, was bedeutungsvoller ist, auf einem Dresdener1 mit 
einem Kranze von Efeublättern und -beeren verziert.2 Es findet 
sich ein nahestehender Typus, wo das Ei fehlt und der Mann 
nur den Kantharos in der rechten Hand hält (W inter a. a. 0., 
Fig. 3). Neben diesen männlichen Protomen stehen ent­
sprechende weibliche, deren Haltung und Kopfbedeckung 
ähnlich ist, die Attribute verschieden; eine im British Museum 
befindliche (W inter, Fig. 2) hält in der linken Hand einen 
Hahn, in der rechten wieder ein E i; eine in Berlin (W inter, 
Fig. 1) nur den Hahn in der linken Hand; die übrigen Spiel­
arten sind für uns ohne Interesse.

Die Beziehung auf den Totenkult ist ohne weiteres klar; 
genau dieselben Attribute begegnen auf den spartanischen 
Heroenreliefs: Becher, E i, Hahn. Es fragt sich aber, ob 
unsere Terrakotten heroisierte Tote oder Unterweltsgottheiten 
darstellen. Die letzte Ansicht hat Furtwängler ausgesprochen3 
(Hermann nennt a. a. 0 . das Dresdener Exemplar einen bärtigen 
Dionysos). Dafür spricht die A rt der Kopfbedeckung, die 
Stephane mit den herunterhängenden Binden, welche einer 
Gottheit ziemen, während die in den Totenmahlen dargestellten 
den Kopf unbedeckt haben. W enn auch die Terrakotten 
Unterweltsgottheiten darstellen, sind die Typen aus den Dar­
stellungen heroisierter Toten entlehnt, wodurch die Gottheiten 
des Totenreichs die Attribute bekommen haben, mit welchen 
die heroisierten Toten dargestellt zu werden pflegen und welche 
dem Totenkult entstammen. Eine Parallele hierzu bieten die 
Tarentiner Terrakotten. Unter diesen findet sich sehr oft, mehr 
oder weniger fragmentiert, eine Gruppe, welche einen gelagerten 
Mann darstellt, der einen oft sehr reich ausstaffierten Haupt­
schmuck träg t, von welchem breite Binden auf die Schulter

1 Arch. Anz. 1894, S. 30, Nr. 19.
2 Ebenso auf dem Arch. Anz. 1891, S. 120, Abb. 5, abgebildeten 

Stück, welches Winter für eine Fälschung erklärt.
3 Arch. Jahrb. III (88), 253, Nr. 4; Sammlung Sabouroff I, Einl. S. 14
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herabhängen. In der Hand hält er einen Kantharos oder eine 
Schale. Am Fußende sitzt eine weibliche Figur, die einen 
Knaben im Schöße hat; m itunter fehlt dies Kind. W olters hat 
die Gruppe nach den bekannten Analogien als ein Totenmahl 
gedeutet.1 Nun sind aber diese Terrakotten neben anderen in 
einem großen Depositum gefunden, welches auf 30 000 Stück 
geschätzt wird. Sowohl diese Fundumstände, wie das Ver­
hältnis, daß neben dem Mann und der Frau immer nur ein 
Kind, und zwar ein männliches, vorkommt, während bei den 
Totenmahlen oft mehrere Personen dargestellt werden, zeigen 
bestimmt, daß die Darstellung sich auf einen Götterkult bezieht 
und daß das Depositum aus einem naheliegenden Tempel 
stammt.2 Ob die von Evans gegebenen Benennungen als 
chthonischer Dionysos, Kore-Persephone und Iakchos, richtig 
sind, mag dahingestellt sein; jedenfalls sind es sicKer Götter 
der Unterwelt, aber ebenso sicher lehrt der Augenschein, daß 
der Typus der Darstellung aus dem Totenmahl .herüber­
genommen ist. Die Möglichkeit, den Gott der böotisch- 
lokrischen Terrakotten näher zu bestimmen, bietet der Efeu­
kranz des Dresdener Exemplares: es ist der chthonische Dionysos. 
Mit der Dionysosverehrung haben sich die Unterweltsgedanken 
früh vermischt. Ich brauche mich nicht auf die Aufstellungen 
Rohdes zu berufen; in historischer Zeit bestanden vielerlei 
Verbindungen zwischen dem Kult des Dionysos und dem der 
Unterweltsgottheiten, wie sie auch entstanden sind3; welche 
Hoffnungen die in die Dionysosmysterien Eingeweihten schon 
früh auf ihren Gott setzten, zeigt die archaische Inschrift 
einer Tuffplatte aus Cumä, welche als Deckel eines Grabes 
gedient hat: o v  d i p i s  k v x o v& a  xeiö& aC  (e)i fiij x o v  ßEßu% % £Vfisvov.4

1 Arch. Ztg. XL (1882), 285ff.
2 S. die Ausführungen von Evans, Journ. of Hell. Stuäies VII 

(1886), S. 8 ff.
3 Vgl. meine Griech. Feste S. 287.
4 Notiz, degli scavi 1906, S. 378 (N, I ,  Y =  %).
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Und später wenigstens finden wir das Ei in seiner kosmogonischen 
Bedeutung in den Mysterien des Dionysos.1 Es ist darin aus 
dem orphischen Kreis aufgenommen; wann, ist unsicher; es 
würde aber keinen wundernehmen, wenn es so früh geschehen 
ist, daß es die Darstellung unserer Terrakotten hat beeinflussen 
können.

Das reichlichste Material für den altattischen Totenkult 
bieten die weißen Lekythen; ich habe sie eingehender a. a. 0 . 
besprochen. Bei dem kleinen Maßstabe und der oft flüchtigen 
Malweise ist der kleine Gegenstand nicht immer sicher zu er- 

^  kennen. Absolut
%  -• • <+* deutlich erschei-

j fL-V nen zwei Eier
unter den Opfer­
gaben — Leky­
then und langen 
herunterhängen - 
den Brotfladen2 
— , welche eine 
Frau in dem 
Korbe trägt auf 

Abb. 2. einer Athener
Lekythos (Abb. 2).3 Auf der Lekythos ebenda 1912 (Collig- 
non u. Couve 1648) ist vielleicht der eine von den Gegen­
ständen, welche die Frau in der Hand träg t, ein Ei. Auf

.V'

r

\i \ /
Mi J

I

1 Plutarch, qu. symp. p. 686 E: SQ'sv o v x  <x7to t Q o i t o v  x o l g  i c s q I  x o v  

z h o v v ß o v  OQyiccG^LOtg m g  [ i i f i r j f i a  x o v  x a  % u v x a  y s v v & v x o g  K a l  7 i£ q i£ % o v x o g  

i v  k a v x ä  6 v y K < x & a 6 tc o T c a  (sc. t o  a o v ) .  Ygl. Macrob. Saturn. VII, 16.
2 Ich habe sie a. a. 0. (wie auch später Collignon u. Couve in dem 

Katalog) irrtümlicherweise für Tänien erklärt; aber nach der Darlegung 
von Benndorf in dem Aufsatze Altgriechisches Brot (in Eranos Vindo- 
bonensis) kann es nicht zweifelhaft sein, daß es vielmehr längliche, weiche 
Brotfladen sind.

8 Nr. 1953; Collignon u. Couve Nr. 1631; die nach einer Pause ge­
fertigte Abbildung ist aus meiner o. a. Schrift wiederholt.
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der hier als Abb. 3 aus meiner 
o. a. Schrift wiederholten Le­
kythos in Athen Nr. 2030 
trägt die Frau auf dem Kopfe 
einen Korb mit Opfergaben, 
in der linken Hand einen 
Granatapfel und in der rechten 
ein E i mit der dabei üblichen 
Fingerhaltung. Interessant 
ist die Athener Lekythos bei 
Benndorf, Griech. u. Si#.
Vaserib. Tf. XXIY, 2. Yor 
einem Grabtumulus steht eine 
in ihren Mantel dicht ein­
gehüllte Frau; sie führt mit 
der einen sichtbaren Hand 
einen kleinen ovalen Gegen­
stand gegen den Mund; nach 
Form und Haltung der Finger 
ist es ein Ei. Eine ähnliche 
Darstellung hat die Berliner 
Lekythos Nr. 2246. Auf einer 
Grabstele ist ein Jüngling ge­
malt, der m it der rechten Hand 
einen kleinen Gegenstand 
gegen den Mund führt; es ist 
wieder ein Ei, obgleich bei der 
flüchtigen Malweise etwas 
eckig geraten. Diese beiden 
Bilder können nur so gedeutet 
werden, daß sie den Toten 
selbst dar stellen, wie er von den Abb-8-
ihm dargebrachten Gaben genießt. Für die Bedeutung des Eies 
als Opfergabe an die Toten ist diese Darstellung sehr bezeichnend.
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Eine Bestätigung dieser Auffassung ergibt eine a. a. 0. 
S. 8 ff. ausführlich erörterte Denkmälergruppe. Ein Relief im 
Louvre, welches Furtwängler sogar auf ein Yotiv des Nikias 
zurückführt1, stellt dar links einen Krieger, in der Mitte einen 
Baumstamm, welcher ein Athenaidol träg t und an welchem 
ein Schild angelehnt ist; eine Schlange ringelt sich um den 
Stamm empor; rechts steht Nike, welche in der linken Hand 
ein Aplustron hält, mit der rechten der Schlange einen ab­
geriebenen Gegenstand reicht. Nach einem Marmordiskus in 
Neapel, welcher dieselbe Darstellung auf zwei Seiten aus­
einandergerissen wiedergibt, ist es ein E i.2 Auf zwei anderen 
hierher gehörigen Reliefs ist die Darstellung etwas variiert, 
so daß Nike der Schlange eine Spende eingießt. Das eine von 
diesen ist ein Denkmal für gefallene Söldner, deren Namen 
unter dem Bilde im Dativ eingeschrieben sind (C I  G 1936), 
aber auch ohne diese Bestätigung ist die Beziehung auf den 
Totenkult klar: Nike bringt dem in einer Seeschlacht gefallenen 
Krieger ein Ei als Totenopfer dar; die Schlange ist das Seelen­
tier; aber um den Sinn recht greifbar zu machen, wird der 
Krieger auch selbst daneben gestellt.

In den Bankettszenen der etrurischen Grabgemälde kehrt 
das E i wieder. In der tomba degli scudi in Corneto reicht 
es der lorbeerbekränzte Mann seiner schönen Gefährtin; Eier 
sind zu erkennen auf dem Tische in einem anderen Gemälde 
aus demselben Grabe. In dem Gelage aus der tomba delle 
bighe halten zwei Männer Eier, ein dritter führt eins gegen 
den Mund; Eier kehren wieder in Gemälden aus der tomba 
della pulcella und der tomba dei triclinio. Es scheint aber 
zweifelhaft, ob die Eier in diesen Bankettszenen eine Beziehung 
zum Totenkult haben; man darf des horazischen ab ovo usque

1 Furtwängler, Meisterwerke S. 202, A. 3.
2 Der Diskus Museo Borbonico X , Tf. XV; die drei Reliefs am 

leichtesten zugänglich, aber nicht richtig gezeichnet bei Gerhard, Ge­
sammelte Abh. Tf. XXIII.
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ad mala nicht, vergessen, nach dem Eier ein regelmäßiger Teil 
eines Mahles waren. In der Hauptdarstellung, welche der 
tomba del letto funebre ihren Namen gegeben hat, sehen wir 
jedoch einen Teilnehmer an dem Totenschmause ein E i halten. 
Viel beweiskräftiger, obgleich nicht direkt zum Totenkult ge­
hörend, ist, daß Eier oft den Hausschlangen als Opfer dar­
gebracht wurden. In den Hauskapellen Pompejis sieht man 
oft eine oder zwei große Schlangen gemalt, welche sich einem 
Altar nähern; unter den darauf liegenden Opfergaben erkennt 
man fast immer ein oder zwei Eier.1

Zum Schlüsse mag auch das Wandbild aus einem Colum- 
barium bei der Villa Pamfilia in Rom erwähnt werden, yon 
welchem aus Bachofen seine Spekulationen spinnt. Es stellt 
dar in offener Landschaft mit ein paar Gebäuden fünf Jüng­
linge im Gespräch. Ihre Gebärden zeigen, daß der Gegenstand 
ihrer Unterhaltung die drei auf dem Tische in ihrer Mitte 
liegenden Eier sind, welche der Länge nach in zwei ver­
schieden gefärbte Hälften geteilt sind.2 Bachofen zieht richtig 
heran das mit orphisch - pythagoreischen Lehren gesättigte 
Gespräch bei P lutarch, qu. symp. II , 3, über die alte Streit­
frage, ob die Henne oder das E i älter sei. Aber er geht der nahe­
liegenden Deutung aus dem Wege, daß, da die Welt aus einem 
Ei entstanden ist, die verschiedene Färbung der Hälften auf 
die beiden Teile der W elt zielt; die untere, dunkle auf die Erde, 
die obere, lichte auf den Himmel. Die orphische Kosmogonie 
lehrte ja , daß aus der unteren Schale des Eies die Erde, aus 
der oberen der Himmel entstanden ist.3

1 Die Folgerung nach 0. Jahn, Arch. Beitr. S. 223.
2 A. a. 0. Tf. III und Jahn in den Abh. der bayr.Alc. derWiss. Bd.VIII, 

S. 229ff., Tf. VI, 16; Jahn denkt an eine (ßo6xo7tla.
3 Der Apologet Athenagoras 7tQS6ß. t c s q I Xqiöt. p. 20 Schwartz 

überliefert eine dem orphischen Kreise gehörige Kosmogonie: aus dem 
Urwasser entstand ein Drache, welcher ein Ei erzeugte, das in zwei 
Hälften zerriß; aus der oberen wurde der Himmel, aus der unteren die 
Erde. Ähnliches kehrt im finnischen Epos Kalevala und in Japan wieder.
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W ir finden also Eier in griechischen und italischen Gräbern; 
die Mitgabe schien so wichtig, daß man den Toten tönerne 
Nachbildungen mitgab; auf bildlichen Darstellungen werden 
Eier dem heroisierten Toten oder seinem Seelentiere, der 
Schlange, dargebracht; der Tote wird dargestellt, wie er ein 
Ei zum Munde führt, und schließlich wird das Ei den Göttern 
der Unterwelt als A ttribut gegeben. Das E i muß also eine 
tiefere Bedeutung gehabt haben als die einer gewöhnlichen 
Totenspeise; denn als Nahrung werden den Toten allerlei 
andere Speisen mitgegeben. Es muß daher noch die Vorstellung 
aufgezeigt werden, in welcher der Gebrauch begründet ist.

Zwei Erklärungsversuche sind erwähnenswert — von den 
mystischen Deutungen Bachofens sehe ich ab. Poulsen meint, 
daß die Eier aphrodisische Bedeutung haben und stellt sie 
hierin in eine Reihe mit den Granatäpfeln und den Genitalien 
aus Ton, welche in geometrischen Gräbern gefunden sind.1 
In der Tat finden wir wirklich auch bei den Alten den Glauben, 
daß Eier auf den Geschlechtstrieb erregend wirken.2 Tiefer 
greift die Erklärung Dieterichs, daß die Mitgabe von Granat­
äpfeln, Eiern und Saatkörnern auf eine Neuzeugung ziele.3

Um zu einem richtigen Ergebnis zu gelangen, müssen 
wir vor allem die Vorstellungen vergleichen, welche sich sonst 
an das E i knüpfen. Hier ist nun nichts Bedeutendes und Altes, 
außer dem berühmten Weltei.4 Die Vorstellung, daß die W elt 
aus einem Ei entstanden sei, ist ein über die ganze Erde ver­
breitetes Stück primitiver Naturphilosophie. Es ist ein früher 
Versuch, die Frage zu beantworten, wie das Leben gekommen

1 Fr. Poulsen, Dipylongravene og Dipylonvaserne, Diss., Kopenhagen
1904, S. 63.

2 S. Alexis Fr. 299 K und Herakleidas von Tarent bei Athenäus II,
p. 63E u. 64A. 8 Dieterich, Mutter Erde S. 103.

4 Die Verwendung dea Eies in der Medizin bietet nichts wirklich
Altes und Volkstümliches; die abergläubischen Gebräuche, worin das
Ei vorkommt, sind gering und ohne Interesse, so auch die Mantik
(taoßKOTticc s. Lobeck, Aglaophamus S. 410).
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ist und wie die organische Natur aus der unorganischen, der 
Kosmos aus dem Chaos entstanden ist. Dem primitiven Denken 
erschien das E i als das gesuchte Zwischenglied. Es sieht aus 
wie etwas Totes, Unorganisches; daraus entsteht aber ein 
lebendes Wesen. Wie der Gedanke in den verschiedenen 
Kosmogonien ausgeführt wurde1, gehört nicht hierher. Es 
erhellt aber, daß man sich vorstellte, daß das E i mit einer 
geheimnisvollen Lebenskraft getränkt war. Auf demselben 
Gedanken beruht es, daß Pythagoreer und Orphiker sich der 
E ier enthalten mußten: sie durften die Lebenskraft nicht zer­
stören.

Dieselbe Grundvorstellung kehrt in den modernen volks­
tümlichen Gebräuchen wieder, in welchen das E i vorkommt. 
Was eine besondere Lebenskraft besitzt, muß auch auf die 
Lebenskraft anderer und auf das W achstum fördernd einwirken 
können. Daher erscheint das E i in einer Menge von agrarischen 
Gebräuchen. Eier werden in den Acker gesteckt, auf dem 
Felde gegessen, in die letzte Garbe gebunden, an den Maibaum 
und die Erntemaie gehängt; dieselbe Bedeutung kommt dem 
E i an der Richtmaie und in dem Brautkuchen zu, und das 
Osterei, das an dem Feste des wiedererstehenden Lebens ge­
gessen wird, ist durch ganz Europa vom hohen Norden bis 
nach Griechenland und Kleinasien verbreitet.2

W as aber den Toten not tu t, ist gerade die Lebenskraft. 
Sie drängen sich um Odysseus, um aus dem warmen Blute

1 S. Lukas, Das E i als Jcosmogonische Vorstellung, Ztschr. f.Volks­
kunde IV (1894), 227 ff.

2 Die Belege sind leicht zu finden in Mannhardts Baum kultus; 
vgl. auch die vielen von L. Hagberg a. a. 0. 129ff. gesammelten Beispiele. 
Einen nicht bekannten, sehr bezeichnenden Gebrauch habe ich aus 
Ballingslöf (im nördlichen Schonen) aufgezeichnet. Als der Flachs gesät 
wurde, sollte ein Ei im Saatkorbe liegen; den Sinn verdolmetschte die 
Hausfrau, die neben dem Sämann ging und die Worte „dick und lang“ 
wiederholte. Dort kam auch der Gebrauch vor, daß der Sämann nach 
der Heimkehr von der Arbeit ein Ei essen mußte.

A r c h i v  f .  R e l i g i o n s w i s s e n s c h a f t  X I  3 5



des Opfertieres zu trinken, welches ihnen für einen Augenblick 
die darin innewohnende Lebenskraft einflößt. Daher die 
aifiaxovQCaL, die sicher jeder, der es aufbringen konnte, den 
Toten darbrachte, ehe den Begräbnisgebräuchen die große Be­
schränkung auferlegt wurde.1 Dem Ei wohnt aber jene Lebens­
kraft in besonderem hohen Maße inne; es sichert also dem 
Toten dasselbe wie das Blut.2 Das E i in der Hand des 
chthonischen Dionysos in den oben besprochenen Terrakotten 
hat also einen tiefen Sinn. Die lebenerzeugende Kraft des 
Eies macht es zu einem bedeutsamen A ttribut für denjenigen 
Unterweltsgott, an welchen seine Getreuen am lebhaftesten die 
Unterweltshoffnungen anknüpften. Zuletzt eine Beobachtung 
dafür, wie die Entwickelung, von derselben Grundvorstellung 
ausgehend, zu ganz verschiedenem Ergebnis führen kann. In 
den germanischen Ländern begegnet das E i in agrarischen 
und Hochzeitsgebräuchen; in Griechenland ist es dem Toten­
kult eigentümlich geworden: daher waren Eier neben den 
chthonischen tisXCTtrjxta bei den Hochzeitsmahlen in Naukratis 
verboten.3
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1 Wie das Verständnis des Gebrauches auch schwankend wird, 
zeigt Euripides Alk. 846ff., welcher es so umdeutet, daß der Todesgott 
kommt, um das Blut der 7CQ00cpdy[iccTcc zu trinken.

2 Dem Samenkorn wohnt dieselbe Lebenskraft inne, wenn auch 
weniger evident; Samenkörner verschiedener Arten wurden oft in die 
Gräber gelegt oder auf dem Grabe gesät (s. z. B. Dieterich a. a. 0.). Auch 
hier halte ich dieselbe Deutung für die richtige, wie sie Hammerstedt 
gegeben hat in den: Studier tillägnade Oscar Montelius 1903, S. 25ff., Om 
fröns användande inom folksed och dödskult.

3 Athen. IV S. 150 A. Die von L. Hagberg al a. 0. S. 144 erwähnten 
Beispiele, wo das Ei in den heutigen Totengebräuchen vorkommt, 
scheinen alle von dem Osterei auszugehen.



II Berichte

Die Berichte erstreben durchaus nicht bibliographische Voll­
ständigkeit und wollen die Bibliographien und Literaturberichte 
nicht ersetzen, die für verschiedene der in Betracht kommenden 
Gebiete bestehen. Hauptsächliche Erscheinungen und wesentliche 
Fortschritte der einzelnen Gebiete sollen kurz nach ihrer W ichtig­
keit für religionsgeschichtliche Forschung herausgehoben und beurteilt 
werden (s. Band VII, S. 4 f.). Bei der Fülle des zu bewältigenden 
Stoffes kann sich der Kreis der Berichte jedesmal erst in 2 bis
3 Jahrgängen schließen. Mit Band IX (1906) beginnt die neue 
Serie, und es wird nun jedesmal über die Erscheinungen der Zeit 
seit Abschluß des vorigen Berichts bis zum Abschluß des betr. 
neuen Berichts referiert.

5 Die afrikanischen Keligionen 1904—1906
Von Carl Meinhof in Großlichterfelde

Die Tatsache, daß es außerordentlich schwer ist, den An­
fang für eine Reihe von Beobachtungen zu finden, und daß 
später, wenn einmal dieser Anfang gemacht ist, der Stoff in 
großer Fülle hereinströmt, hat sich auch bei der Feststellung 
afrikanischer Religionsformen wieder bestätigt. Der Forscher, 
der an die Tempelbauten und philosophischen Systeme asiatischer 
Religionen gewöhnt ist, übersieht in Afrika die handgreiflichsten 
Erscheinungen auf religiösem Gebiet, weil seine Aufmerksamkeit 
auf ganz andere Dinge gerichtet ist als dahin, wo die Be­
obachtung einzusetzen hat. So kam es, daß noch der letzte 
Bericht über die Dürftigkeit unserer Kenntnis von afrikanischen 
Religionen klagen konnte (Archiv 1904, S. 487ff). Heute ist 
das bereits anders. Von verschiedenen Seiten haben sich Mit­

3 5 *
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arbeiter gefunden, und die Fülle des Stoffes wächst dem Forscher 
unter den Händen. Das hat also seinen Grund abgesehen von 
den Fortschritten der afrikanischen Ethnographie im allgemeinen 
in der besseren Einsicht in die Religion der Naturvölker, die 
wir den letzten Jahren verdanken.

Allgemeines
Man sucht jetzt nicht mehr Tempel und Götterbilder, 

Religionssysteme und in die Augen fallende Kulte, sondern 
man sucht vor allem psychologisches Verständnis für das Denken 
des Afrikaners. Die psychologischen Probleme fangen an weitere 
Kreise zu interessieren, und so kommt es, daß die Religions­
forschung im allgemeinen gerade den Religionen primitiver 
Völker ihr Interesse zuwendet. So beginnt Pfleiderer seine 
feinsinnige psychologische Studie „Religion und Religionen“, 
München 1906, mit einer Darstellung der Naturreligionen, und 
W ilhelm W undt hat in seiner Völkerpsychologie mit besonderer 
Sorgfalt die Religionen der Naturvölker behandelt und reichlich 
auf afrikanische Religionsformen Bezug genommen.1 Soviel 
ich sehe, stehen sich abgesehen von den früher schon ver­
tretenen Anschauungen bei deutschen Forschern neuerdings 
besonders zwei Ansichten gegenüber. K. Th. Preusz, dessen 
Arbeiten auf amerikanischem Gebiet auch für die Religionen 
Afrikas Bedeutung gewonnen haben, vertritt die Ansicht, daß 
jedes Ding dem primitiven Menschen als zauberisch erscheinen 
kann, und daß die zauberischen Assoziationen sich einstellen, 
ohne daß dafür eine Vermittelung durch Seelenvorstellungen 
anzunehmen ist.2 W ilhelm W undt3 gibt zu, daß sich Zauber

1 Ygl. auch P. D. Chantepie de la Saussaye Lehrbuch der Religions- 
geschichte. Tübingen 1905.

2 Ygl. u. a. den Aufsatz: Religion der Naturvölker, Bd. IX, S. 95ff. 
d. Archivs. Ferner D er Ursprung von Religion und Kunst. Globus 
Bd. 38 S. 20 — 24. Ygl. Archiv 1906 S. 95ff.

3 Wilhelm Wundt Völkerpsychologie. Zweiter Band. Mythus 
und Religion. Leipzig 1905. 1906.
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nachweisen lassen, die für die Ansicht von Preusz sprechen, 
z. B. bei dem Analogiezauber, für den er ein Beispiel aus Togo 
beibringt, führt aber sonst die große Fülle von Erscheinungen 
auf Seelenvorstellungen zurück, bei denen man freilich nicht 
an philosophische Abstraktionen zu denken hat, sondern zu­
nächst an „Körperseelen“ und andere aus der sinnlichen An­
schauung genommene Vorstellungen. Jedenfalls sind hier Ge­
sichtspunkte gewonnen, die uns das Verständnis und die Durch­
arbeitung des Materials ermöglichen, ja die oft genug erst zur 
Auffindung des Materials führen.1 W enn ohne solche psycho­
logische Grundlage gearbeitet wird, ist man zu leicht in Gefahr, 
europäische Systematik in afrikanisches Denken hineinzutragen.

Dieser Gefahr ist Dennett wohl nicht ganz entgangen, der in 
seinem bemerkenswerten Buche „at the Back of the black man’s 
mind“, London 1906, höchst interessante Mitteilungen über reli­
giöse Gebräuche am Kongo und Niger gemacht hat. Es steckt eine 
Menge wertvollen Stoffes in seinem Buch. Ganz neu und 
merkwürdig sind z. B. die Schriftzeichen ähnlichen Darstellungen, 
mit denen die Eingeborenen Sprichwörter wiedergeben und so 
z. B. ihre Unschuld beim Gottesgericht und den ganzen Her­
gang der Sache darstellen. Auch seine Mitteilungen über die 
eigentümlichen eisernen Zauberruten aus Benin sind höchst 
wichtig. E in Beleg dafür, daß W undt recht hat, wenn er 
annimmt, daß Seelenvorstellungen sich an die Genitalien knüpfen, 
ist die von Dennett angeführte Tatsache, daß der Bavumbahäupt- 
ling sich den getrockneten Penis seines Vaters als Amulett um den

1 Ygl. hierzu die Verhandlung zwischen Breysig und Ehrenreich 
über die „Heilbringer“, die den Amerikanisten zunächst interessiert, 
aber doch auch für Afrika Bedeutung hat:

Breysig D ie Entstehung des Gottesgedanlcens und der Heilbringer. 
Berlin. Bondi. 1905.

Ders. Entstehung des Gottesgedanlcens und insonderheit bei den ameri­
kanischen Urvölkern. Zeitschr. für Ethnologie. 1905. S. 216 ff.

Gr. Ehrenreich Götter und Heilbringer. Zeitschr. für Ethnologie. 
1906. S. 536ff.
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Hals hängt1 (S. 162f. Note). Aber die Konsequenzen, die 
Dennett zieht, scheinen mir der gesunden K ritik zu entbehren. 
Und wenn Gennep2 aus dem Schema des Negerdenkens, das 
Dennett gefunden zu haben glaubt, nun gar das Prinzip der 
Präfixe in den Bantusprachen ableiten will, so werden wir ihm 
nicht folgen können. Ygl. noch Dennetts Aufsätze im Journal 
der Afr. Soc. 1903/04, S. 142— 162, sowie 1905/06, S. 48ff. 
„The Bavili Alphabet restored“.

Mir erscheint es außerdem mißlich, daß Dennett ohne 
weiteres die Religion vom Kongo und vom Niger zusammen- 
sestellt hat. So unzweifelhaft die westafrikanischen Kulturen 
über die Grenzen der Sprachscheide zwischen Bantu und Sudan­
negern hinaus eng Zusammenhängen, so ist doch eine solche 
Zusammenziehung entlegener Gebiete wie Niger und Kongo 
nicht ratsam. Ich glaube deshalb, daß Dennetts Buch trotz 
seiner interessanten Details eine größere Bedeutung für die 
Beurteilung afrikanischer Religionen im allgemeinen nicht ge­
winnen wird. Dem steht auch der Mangel an linguistischer 
Schulung entgegen, der bei den vom Yerfasser gegebenen 
Etymologien störend hervortritt.

Eine wichtige Förderung der weiteren Forschung ist die 
vom Museum für Yölkerkunde zu Berlin 1904 in dritter Auf­
lage herausgegebene Anleitung für ethnographische Beobach­
tungen und Sammlungen in Afrika und Ozeanien, in der 
S. 98— 113 für die Erforschung von Religion, Kultus, Mytho­

1 Missionar Brincker erzählt im Journal der Afr. Soc. 1903/04, 
S. 305 f., daß die Herero nach der Schlacht Hände und Genitalien der 
Hottentotten abgeschnitten, gekocht und ihren jungen Kriegern mit 
Rindfleisch vermischt zu essen gegeben hätten. Davon sollten sie un­
verwundbar werden. (Die Mädchen bekamen die abgeschnittenen 
praeputia der Knaben zu essen, ohne daß sie es wußten. S. das unten 
S. 557 zitierte Buch von F. Meyer, S. 478 f. Note.) Auch bei den Ovakuanjama 
und Ovambo soll ähnlicher Kannibalismus zu gleichem Zweck Vorkommen.

2 A. van Gennep Un systeme negre de classification. L a  revue 
des idees. Paris. Nr. 37.



logie, Totemismus sehr wertvolle W inke gegeben sind. Hierzu 
kommt die in mancher Hinsicht verwandte Abhandlung über 
Ethnographie und Urgeschichte von F. von Luschan in Gr. von Neu­
mayer, Anleitung zu wissenschaftlichen Beobachtungen auf 
Reisen. Abt. T und U. Der Nutzen dieser vortrefflichen An­
leitung ist schon an neueren Veröffentlichungen erkennbar.

Die Arbeit von Dr. J. Weißenborn, Tierkult in Afrika, 
Internationales Archiv für Ethnographie Bd. 17 S. 91 ff, 
Leiden 1904, auch Deutsche geogr. B lätter Bd. 28, Heft 2 
stellt eine Fülle wertvollen Materials zusammen. Allerdings 
fehlt es, wie mir scheint, noch an der rechten Durchdringung. 
Der W undtsche Gedanke, daß vor allem „Seelentiere“ Gegen­
stand der Verehrung sind, findet hier wieder eine weitgehende 
Bestätigung. Wenn gerade die am Grabe des Kafferhäuptlings 
erscheinende Schlange verehrt wird, so ist doch wohl evident, 
daß die Vorstellung von einer durch die Schlange erscheinenden 
Häuptlingsseele zugrunde liegt. So begreift es sich doch, 
daß gerade Schlangen und Vögel so oft religiöse Bedeutung 
haben und manche auffallende Tiere nicht.

Die Verehrung der Katzen in Usambara und Togo, wo 
sie mir besonders entgegengetreten ist, beruht doch auch 
darauf, daß die schleichende Katze als Seelentier gilt — so 
bis in moderne Zeit in Deutschland, vgl. auch die dämonischen 
Eigenschaften der Katzen beim deutschen Hexenglauben.

Auch den Unterschied des genießenden und entsagenden 
Totemismus hätte der Verfasser wohl noch klarer heraus- 
stellen können.

W enn die Konde und andere ostafrikanische Stämme n u r  
Rindfleisch essen, wenn andere Stämme sich m it Butter religiös 
reinigen, wenn die Herero auch Rindermist zu gleichem Zweck 
anwenden, so ist es in hohem Maße wahrscheinlich, daß das 
Rind nicht einfach Nahrungsmittel ist, sondern daß eine religiöse, 
ahnenkultische Beziehung zwischen Rind und Mensch besteht.1

1 Vgl. unten Gennep labou  et totemisme ä Madagascar.
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Deshalb legt man dem gestorbenen Herero Rinderhörner anfs 
Grab, während die oruzo der Kudduleute Kudduhörner aufs 
Grab bekommen, da das Kuddu ihr Totem ist.1 Daß eine 
solche Beziehung zwischen Mensch und Rind besteht, geht 
auch daraus hervor, daß man z. B. bei den Masai nicht Milch 
und Fleisch an einem Tage genießt, sonst würde den Kühen 
die Milch vergehen. Ygl. Merker, Die Masai, S. 33.

Beim entsagenden Totemismus möchte ich noch auf den 
Buschbock, Kulungu, verweisen, der in Usambara n ic h t  ge­
gessen wird. Die Leute sagen, er weine, wenn er gejagt wird. 
Sie denken wohl auch hier an eine Seele im Tierleib.2 Das 
Nichtessen des Fisches beruht auf der Identifizierung des Fisches 
mit der Schlange. Die Entlehnung des Tierkult aus Ägypten ist 
sehr unwahrscheinlich, dagegen die Herkunft des Kultus der Rinder 
aus Nordafrika von den Hamiten sehr wahrscheinlich. Dafür 
spricht die Stellung des Hirtenadels der Wa-Tussi in Ostafrika. 
Ich glaube n icht, daß der Mensch im Tier die Weltenseele 
geahnt hat, sondern die Seelen, die er im Tier zu finden glaubt, 
sind Menschenseelen, Ahnen. Darin stimme ich W undt durch­
aus zu und weiß nicht, wie der Verfasser seine abweichende 
Meinung mit W undts Anschauungen in Einklang bringen will. 
Der Verfasser wird sicher in der inzwischen erschienenen 
L iteratur neue Gesichtspunkte und neues Material für seine 
sehr interessante Arbeit finden, die übrigens auch im Journ. 
der Afr. Soc. ziemlich vollständig mitgeteilt ist.

Wenden wir uns nun den einzelnen Sprachgebieten zu, die 
es dem Religionsforscher ermöglichen, den großen Stoff zu 
gruppieren.

Ä1 Brincker Wörterbuch des Otji-Herero. Leipzig 1886 S. 196.
2 So erzählt schon Dapper, Beschreibung von A frika, Amsterdam 

1670, daß die Leute am Kongo einen „Rehhirsch“, genannt golungo, 
nicht essen nnd als Grand ihr quisilla angeben. Vgl. ku-zila „nicht 
essen aus religiösen Gründen“ im Shambala und ähnlich in vielen anderen 
Bantusprachen.
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Aus dem B an tu g eh ie t hat uns Dr. F. Fülleborn mit einer 
umfassenden Arbeit über die Eingeborenen der Nyassaländer 
beschenkt: „Das deutsche Nyassa- und Ruvumagebiet. Land 
und Leute.“ Berlin, D. Reimer, 1906.

Eine Reihe älterer Mitteilungen über religiöse Vorstellungen 
bei den beschriebenen Völkern ist benutzt und auf Grund 
weiterer Information an Ort und Stelle berichtigt und ergänzt. 
Die vom Verfasser befolgte Methode, nach Möglichkeit die von 
Missionaren gemachten Beobachtungen zu verwerten, verdient 
um so mehr Anerkennung, als gerade Mitteilungen über Religion 
von Reisenden schwer zu ermitteln sind. Das vortreffliche 
Buch mit seinen wundervollen Illustrationen bringt u. a. S. 316 ff. 
einen sehr eingehenden Bericht über die Gottesvorstellungen, 
den Dämonen- und Seelenglauben der Konde. Die heiligen 
Bäume und Höhlen, die Gebete, die bei öffentlichen Kalamitäten 
auch in besonderen Gebetsversammlungen abgehalten werden, 
und die Opfer scheinen mir hier besonders erwähnenswert zu 
sein. Auch über die Religion der Ssangu und Hehe berichtet 
das W erk S. 216 ff. etwas ausführlicher und bringt kleinere 
Mitteilungen über eine ganze Reihe von Stämmen, die zwischen 
der Küste und dem Nyassa wohnen.

Das Nachbargebiet hat Alice W erner in einem schönen 
Band behandelt, The natives of British Central Africa, London 
1906, und hat auch eine Anzahl guter Beobachtungen über 
die religiösen Vorstellungen der Afrikaner mitgeteilt.

W eniger befriedigte mich R. H. Nassau, Fetishism in 
W est-Africa, London 1904. Der Verfasser gibt mancherlei 
sehr interessante Einzelberichte über Gabun, streift auch ameri­
kanischen und sudanischen „Fetischismus“. Aber daneben bringt 
er eine Fülle allgemeiner Theorien, die er an die Sachen heran­
bringt und nicht aus den Beobachtungen ableitet. E r ist über­
zeugt von der Degenerationstheorie. Eine gründliche Erörterung 
des „Fetischism us“ versucht er nicht, sondern braucht das 
W ort in dem vieldeutigen Sinn der populären Ethnographie.
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Störend ist auch die Neigung des Verfassers zur Ver­
allgemeinerung. Die Illustrationen haben nur zum Teil Be­
deutung für den Zweck des Buches. Vgl. auch R. N. Nassau, 
The philosophy of Fetishism, Journ. Afr. Soc. 1903/04, S. 257 
bis 270, mit einer Anzahl interessanter Beispiele.

In  der älteren und neueren sprachwissenschaftlichen Lite­
ratur steckt eine Fülle besten Materials für den Ethnographen, 
auch für unseren Zweck. Hier sei nur hervorgehoben das 
große W erk von P. J. M. M. van der Bürgt, Dictionnaire franijais- 
kirundi, Bois-le-duc. 1903.

E s findet sich darin eine große Fülle wichtiger Beob­
achtungen, vgl. z. B. die Artikel Dieu S. 16 ff. und mänes S. 353 ff, 
über Ahnenkultus, Legende S. 332ff., über die Frau, die am 
Grabe ihres Kindes wartet, ob es auch wieder herauskommt, 
und ihm, als es erscheint, mit dem Stock auf den Kopf schlägt. 
Vgl. den Abschnitt Religion S. 491. W enn man auch die vom 
Verfasser aufgestellten Theorien nicht immer annehmen wird, 
so sind die überaus fleißig gesammelten Aufzeichnungen doch 
sehr wertvoll.

Kleinere Aufsätze über einzelne Abschnitte afrikanischer 
Religionsformen ergänzen die größeren Werke.

So finde ich z. B. über G o t te s v e r e h ru n g  und A h n e n ­
k u l t  folgendes Bemerkenswerte.

J. Raum, Missionar in Moshi, hat in seinem Aufsatz „Über 
angebliche Götzen am Kilimandjaro“, Globus Bd. 85, S. 101 ff., 
die Mitteilungen von P. Thome, vgl. das Archiv 1904, S. 489, 
berichtigt und ergänzt. Seine Darlegungen über die Beziehungen 
zwischen Ahnenkult und Gottesbegriff der Bantu haben meinen 
vollen Beifall. Die Ableitung des Mulungu von Unkulunkulu, 
der ich früher zustimmte, halte ich heute allerdings für un­
möglich. Von dem Zusammenhang des Mulungu mit dem 
Ahnenkult bin ich freilich überzeugt. Im Kinga (Nyassaland) 
heißt milungu „die A hnen“. Das W ort bedeutet wohl ur­
sprünglich „Familienstamm“ Vgl. Archiv 1904, S. 488 ff.
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Rev. Molinier (of the W hite Fathers Mission, Awemba, 
N. E. Rhodesia, Brit. Centr. Afr.), Crojances superstitieuses chez 
les Babemba, Jonrn. Afr. Soc. 1903/04 S. 74— 82.

Der Verfasser bringt einige wichtige Notizen über den 
Ahnenkult. Die Geister der Verstorbenen heißen erst mipashi, 
später milungi. Dieser letztere Ausdruck ist identisch mit dem 
eben genannten mulungu. Für die Verwandlung der mipashi 
in milungi vgl. die W andlung der Seele zum Dämon, W undt, 
Völkerpsychologie I , 2 S. 109 ff. Den Geistern werden auch 
Opfer gebracht, Trankopfer und Erstlingsopfer. Die Kinder 
bekommen die Namen von Verstorbenen in der Absicht, daß 
diese Seelen dem Kind als Schutzgeist dienen sollen. Man 
richtet Gebete an die Geister. Die bösen Geister sind Ursache 
von Krankheiten. Der Verfasser berichtet über verschiedene 
Arten des Gottesurteils und der guten und schlechten Vor­
bedeutungen, von Menschen, die sich in Löwen verwandeln, und 
andere merkwürdige mythologische Vorstellungen. Vgl. hierzu 
Frank H. Melland, Notes on the Ethnographie of the Awemba 
(and part of the W a-W isa), Journ. Afr. Soc. 1904/05, S. 337ff.

„Tonga religions beliefs and customs“ ist eine Reihe von 
Artikeln in dem Journ. Afr. Soc. 1905/06 von Mac Alpine be­
titelt, die über die Tonga, südwestlich von Bandawe, westlich 
des Nyassa, berichten, S. 187ff, S. 257ff., S. 377ff. W ichtig 
scheinen mir besonders die Mitteilungen über den Geister­
glauben und den Verkehr der Lebenden mit den Geistern im 
Traum sowie die Nachrichten über den Gott Chiata.

Von dem ausgezeichneten Kenner des Südbasutolandes
A. Mabille haben wir eine sehr lesenswerte Monographie, The 
Basuto of Basutoland, Journ. Afr. Soc. 1905/06, S. 233 ff, S. 351 ff, 
in der er auch ausführlich auf ihre religiösen Vorstellungen 
eingeht. Mir ist folgender Satz S. 356 von besonderem W ert: 
„W hat we call religious ideas might be more justly termed 
superstitious ideas, as the Basuto has no religion, if religion 
is what unites man to a superior being. I t  is remarkable that
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the word m od im o  (God) comes from the same root as led im o  
(cannibal). The religion of the Basuto is the religion of an- 
cestral spirits, the m an es of the Greeks and Romans, and 
these spirits have their abode in the regions below. They 
have a good and an evil influence, but more frequently the 
latter, on living people, and muat be propitiated by gifts and 
offerings.“

Mir ist diese Ausführung eines sehr sachkundigen Mannes 
um so wertyoller, als bis jetzt von mancher Seite immer noch 
der Zusammenhang des Modimo mit dem Ahnenkult bestritten 
wird.

Ebenfalls von dem Ahnenkult der Basuto erzählt C. Hoff- 
mann: Die Götter und Heilande der heidnischen Afrikaner, 
Beiblatt zur Allg. Miss. Zeitschr. 1905, S. 98 ff.

Über d ie  S c h ö p fu n g  u n d  d ie  e r s te n  M en sc h en  nach 
den Vorstellungen der Baluba finde ich eine Nachricht im 
Globus Bd. 87, S. 193.

Über T ra u e r -  u n d  ^ e g r ä b n i s s i t t e n  der Wadschagga 
in ihrem Zusammenhang mit dem Ahnenkult berichtet B. Gut­
mann im Globus Bd. 89, S. 197ff.

Von G e is te rb ä u m e n  u n d  h e i l ig e n  H a in e n  bei Jhangiro 
südlich Bukoba erzählt P. 0. Smoor in seinem Aufsatz „Reli­
giöse und abergläubische Anschauungen der Neger an der 
W estküste des Viktoriasees“ Missionszeitschrift „Gott will es“
1905.

Über Z a u b e re r ,  W a h rs a g e r  u n d  A rz te .
Van Thiel (Msui, Nyansa), Le sorcier dans l’Afrique equa- 

toriale, Anthropos 1906, stellt die Tätigkeit des Zauberers als 
Wahrsager, Priester und Arzt dar.

AI. Müller (Mariannhill, Südafrika) schildert anschaulich mit 
guten Illustrationen die Wahrsagerei bei den Kaffern, Anthro­
pos 1906.

Vgl. P. Lamberty, Die Zauberer als Anstifter des Auf­
standes in Deutsch-Ostafrika, Globus Bd. 89, S. 83 ff.



B. Struck, Afrikanische Ärzte, München, Medizin.Wochen­
schrift 1906, Nr. 35.

Derselbe, Niederlegen und Aufheben der Kinder von der 
Erde, Bd. X, Heft 1 des Archivs.

Eine der wichtigsten Äußerungen afrikanischer Religionen 
sind die mancherlei V e rb o te , besonders die S p e is e v e rb o te .  
Sie werden bei den Fang in Gabun eki genannt. Hiervon gibt 
Martrou eine ausführliche Darstellung in Les Eki des Fangs, 
Anthropos 1906. E r berichtet über die verschiedenen Arten 
der Verbote, ihre Ursachen, die Folgen einer Übertretung und 
die Formen der Sühne.

Auf zwei Gebiete, von denen der Religionsforschung wert­
volle Ergänzungen zugehen, will ich noch besonders hinweisen. 
Das eine ist die Arbeit der v e rg le ic h e n d e n  R e c h ts w is s e n ­
s c h a f t ,  die das religiöse Gebiet nicht selten berührt, vgl. z.B. 
den schönen Aufsatz von F. Meyer, W irtschaft und Recht der 
Herero, Berlin, J. Springer, 1905.1

Das andere ist die umfangreiche M is s io n s l i te r a tu r ,  in 
der noch viel ungehobene Schätze liegen — manches schlummert 
auch noch ungedruckt im Missionsarchiv, weil die Sachen für 
die Missionsblätter nicht geeignet waren. Von Monographien 
aus dem Bantugebiet nenne ich nur Irle, Die Herero, Güters­
loh 1906. Ich hebe besonders hervor „Die heiligen Bäume“, 
S. 77, „Die Opfer und Gebete zu den Ahnen“ S. 78ff.

Das Gebiet der Sudansprachen. Die größte Fülle an 
Material ist uns aus dem Gebiet der S u d a n n e g e r  zugekommen.
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1 Der Verfasser irrt, wenn er annimmt, daß omuriro „das Feuer“ 
das Menschenpräfix vor sich hat. Es hat das andere omu-Präfix, das 
man das „Geisterpräfix“ nennen könnte, denn allerlei Lebendiges, aber 
nicht Persönliches wie Bäume, Flüsse, Berge, Rauch, Feuer, Krankheiten, 
Geister und Götter gehen nach dieser Klasse in den verschiedensten 
Bantusprachen. Die Ausführungen des Verfassers über die eanda, oruzo, 
den Totemismus, die Beschneidung, die Bestattung u. a. sind sehr wichtig.
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Allem voran stellt hier das Sammelwerk von J. Spieth, 
Missionar der norddeutschen Mission, Die Ewestämme. Berlin, 
Dietrich Reimer, 1906. Spieth gibt eine ausführliche Über­
sicht über Land und Volk der Eweleute in der Einleitung.1 
E r behandelt dann 14 einzelne Stämme des Ewevolkes, unter 
denen der Hostamm, bei dem Spieth über 20 Jahre lebte, 
natürlich den breitesten Raum einnimmt. Obwohl durch diese 
A rt der Darstellung Wiederholungen nicht zu vermeiden waren, 
da sich bei den verschiedenen Stämmen ähnliche oder identische 
Gebräuche vorfanden, war sie für die sorgsame wissenschaftliche 
Forschung zweifellos das Richtige. Den Stamm Ho hat der 
Verfasser sogar noch in seine einzelnen Landschaften zerlegt. 
Innerhalb dieses Rahmens berichtet er nun über die Geschichte 
des Volkes, soweit sie sich ermitteln ließ, über Verfassung, 
Rechts- und Gerichtswesen, über das soziale Leben in Ehe und 
Familie, im häuslichen und geselligen Leben, in Krankenpflege, 
Tod und Begräbnis. Daran schließen sich ausführliche Dar­
stellungen des W irtschaftslebens und, was uns hier am nächsten 
angeht, des Geisteslebens. Der Verfasser berichtet uns über den 
Glauben der Eweer an Götter und scheidet scharf zwischen 
den Himmelsgöttern und den Erdengöttern. Die Gestalten der 
Himmelsgötter, ihre Verehrung, die Opfer und Gebete über­
raschen' durch die Fülle des Vorhandenen. Die Erdengötter 
oder Dämonen, die zu den landläufigen Ansichten vom „Fe­
tischismus“ der Eweer geführt haben, werden dann eingehend 
besprochen — die guten und die bösen, die heimischen und die 
eingewanderten. Bei dieser Gelegenheit wird die Praxis der Toten­
beschwörung beschrieben, die von denW ahrsagern viel geübt wird.

Dann werden verschiedene Genien —  persönliche Schutz­
geister — geschildert. Hier ragen Vorstellungen von einer 
übersinnlichen W elt in einem Umfang in die Vorstellungen

1 Die Einleitung ist auch im Sonderabdruck erschienen. Ygl. auch 
Spieth, Die religiösen Vorstellungen der Eweer, Verhandlungen des 
Deutschen Kolonialkongresses. 1905. S. 495 ff.
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von der diesseitigen W elt hinein, wie man es bei den Sudan­
negern nicht erwartet hätte. Selbstverständlich werden die 
Verhältnisse des „ Jenseits “ recht massiv und sinnlich gefaßt. 
Das merkwürdigste ist ja  der Glaube des Eweers an seinen 
persönlichen Schutzgeist, dem er auch Opfer bringt. Vgl. hierzu 
den interessanten Aufsatz von D. W estermann „Uber die Be­
griffe Seele, Geist, Schicksal bei dem Ewe- und Tshivolk“. 
Bd. 8 S. 104 ff. des Arch. f. Relig. Wiss.

Spieth berichtet dann über eine Fülle der verschiedensten 
Zaubereiformen für das Privatleben und das Rechtsleben, das 
von der Praxis des Gottesgerichts beherrscht wird.

Schließlich erzählt er von den Gebeten, die man an den 
Palmenwald richtet. Wie hier Baumgeister vorausgesetzt 
werden, so glaubt man auch an Wassermenschen (W asser­
geister), an Glück und Unglück, das durch Tiere kommt u. ä.

In die Psychologie und Metaphysik der Eweer werden wir 
dann eingeführt durch das, was man über den Menschen, seine 
Entstehung und den Zweck seines Lebens denkt, über Seele 
und Geist, über die Affekte und das Gewissen.

Eine Anzahl Fabeln, Parabeln, Rätsel, Sprichwörter dienen 
zur Illustration.

Der Verfasser hat zumeist die Originaltexte mit deutscher 
Übersetzung gegeben, in manchen Fällen hat er mehrere Ge­
währsmänner über denselben Gegenstand befragt. Diese Ma­
terialien sind von unschätzbarem W ert und können zum Stu­
dium nicht dringend genug empfohlen werden. Wie ich be­
stimmt weiß, besitzt Spieth noch erheblich mehr M aterial, als 
er herausgegeben hat, besonders über die W ahrsagekunst der 
Eweleute. Es ist dringend zu wünschen, daß er bald in die 
Lage kommt, auch das zu veröffentlichen. Vgl. auch Binnetsch 
und H ärter „Ü ber religiöse Anschauungen der Eweer“. Zeitschr. 
für Ethnologie 1906 S. 34ff., sowie Spieß „Blicke in das 
Zauber- und Götterwesen der Anloer W estafrikas“. Mitteilungen 
des Seminars für orientalische Sprachen. 1905 S. 94ff.
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Aus der linguistischen L iteratur sei hier als gute Quelle 
erwähnt D. W estermann, Ewe-deutsches Wörterbuch. Berlin, 
D. Reimer, 1905.

In der neu erscheinenden Zeitschrift „A nthropos“, die von 
dem als Linguisten bestens bekannten Professor P. Schmidt 
herausgegeben wird, sollen besonders auch die Studien der 
Missionare über die Religionen fremder Völker Aufnahme 
finden. Der Jahrgang 1906 enthält u. a. von P. Fr. Müller 
„Die Religionen Togos in Einzeldarstellungen“. „Die Verehrung 
des höchsten Wesens in Atakpame“. Diese Darstellungen 
bringen eine Ergänzung der Spiethschen Arbeit, da sie sich 
nicht auf das Ewegebiet beschränken, sondern die Inlandstämme 
berücksichtigen. Der Verfasser hat seine gute Bekanntschaft 
mit dem Tem bereits bewiesen, vgl. Mitteil, des Sem. für 
Orient. Sprachen. Bd. VIII, S. 251 ff.

Die Ähnlichkeit der Gottesvorstellungen von Atakpame 
mit denen der Eweer liegt übrigens auf der Hand. Bei beiden 
findet sich neben dem Dienst der Erdengötter (der Dämonen) 
der Kultus der Himmelsgötter.

Uber die Geheimnisse von Benin vgl. auch Great Benin, 
its customs, art and horrors by H. Ling Roth. Halifax (Eng­
land) 1903.

Hier ist ferner zu erwähnen: Major A rthur Glyn Leonard, 
The lower Niger and its tribes. London. 1906. 559 S.

Der Gedanke, in dem der Verfasser sich mit Mary Kings- 
ley eins weiß, daß man den Afrikaner auch in seiner Religion 
aus seiner eigenen A rt heraus verstehen muß, beherrscht sein 
Buch, und wir können ihm darin durchaus beipflichi^n. Eine 
oberflächliche Aburteilung über die Inferiorität afrikanischer 
Denkweise wird keinen ernsten Forscher befriedigen. Aber 
der Verfasser erschwert es dem Leser außerordentlich, diesem 
Gedanken wirklich zu folgen. Denn was er bringt, sind viel 
weniger gut beobachtete und sorgsam aufgezeichnete Tatsachen, 
als weitschweifige Reflexionen über die Dinge. W enn man
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diesen Reflexionen auch oft genug zustimmen kann, sie fördern 
uns nicht viel, weil wir ja  nicht die Gedanken des Verfassers 
über die Dinge haben möchten, sondern möglichst genau das 
was die Eingeborenen selbst aussagen. Ich stimme dem Ver­
fasser darin zu, daß er den Ursprung des westafrikanischen 
„Fetischismus“ im Ahnenkult findet, und daß er überzeugt 
ist, daß der Afrikaner in den von ihm verehrten Objekten 
selbst nichts Übermenschliches sieht, sondern in der Seele, 
bezw. dem Dämon, der dahintersteckt. Auch darin stimme 
ich dem Verfasser bei, daß der Tierkultus auf den Seelen­
kultus zurückgeht. Die Übergänge, die der Verfasser sucht, 
S. 313ff., für den Zusammenhang zwischen Ahnendienst und 
Tierdienst, scheinen mir aber verfehlt, und ich schließe mich 
auch hier den W undtschen Gedanken an, die mir viel einfacher 
und der Denkweise des Afrikaners entsprechend zu sein 
scheinen. Sie erklären auch befriedigend, warum gerade 
Vögel, S. 328ff., Schlangen und andere Kriechtiere hier in 
Betracht kommen und der Elefant und andere auffallende 
Tiere nicht. Übrigens ist die Schilderung des stark aus­
gedehnten Schlangenkultus S. 327 ff. sehr lehrreich.

W enn der Verfasser die Max Müllerschen Gedanken über 
die Entstehung der Religion S. 79 ff. ablehnt, so pflichte ich 
ihm darin bei, seine eigene Darstellung wird dem Wesen des 
afrikanischen Denkens viel mehr gerecht.

Mir will scheinen, als wenn der Verfasser von der Be­
trachtung der gewaltigen tropischen Natur etwas zuviel er­
wartet für den Afrikaner, aber wo Erde und Himmel, Meer 
und Bäume als beseelt gelten, hat man allerdings ein Recht 
von Naturmythus zu sprechen. Ja  es tritt auch hier die 
Gestalt des höchsten Gottes in einer überraschenden Deutlich­
keit hervor. S. 469 ff.

Daß der Verfasser mythologische Vorstellungen für ur­
sprünglicher hält als rationale, ist sicher richtig, allerdings 
nicht nur für den Afrikaner.

A rch iv  f. R eligionsw issenschaft X I  36



Dem Buch ist eine Karte und eine geographische Über­
sicht S. 17 beigegeben, so daß man wenigstens die Möglichkeit 
hat, zu finden, wo die betreffenden Beobachtungen gemacht 
sind. Es wäre allerdings viel wertvoller gewesen, wenn der 
Verfasser zunächst einmal alle von ihm angestellten Beobach­
tungen geographisch gesondert gegeben hätte und den Über­
blick, der seine Auffassung enthält, bis zuletzt gelassen oder 
vorangeschickt hätte. Man würde dann viel besser mit seinem 
Buche arbeiten können. Die sprachlichen Darlegungen in den 
Beilagen, mit denen der Verfasser seine Theorien stützen möchte, 
muß ich als verfehlt bezeichnen.

Kürzere Mitteilungen über D ä m o n e n k u l t u s  (Juju) aus 
Südnigeria bringt A. A. W hitehour, an African fetisch. Journ. 
Afr. Soc. 1904/05 S. 410 ff, aus Calabar J. C. Cotton, the people 
of old-Calabar. Ebenda S. 302ff. Cotton gibt S. 306 auch 
eine Nachricht über die g e h e i m e n  G e s e l l s c h a f t e n  (egbo). 
Vgl. die Mitteilungen über geheime Gesellschaften (Idem) aus 
Süd-Nigeria von Henry Cobham. Ebenda 1904/05 S. 41 f., 
dasselbe aus Sierra Leone von Capt. Braithwaite Wallis. Ebenda 
1904/05 S. 183 ff.

Harry France, Customs of the Awuna Tribes, erzählt von 
einem merkwürdigen T a n z  als S ü h n e  für eine Verletzung, 
die einer Frau am Kopf von ihrem Gatten beigebracht war. 
E r fand diese Sitte an der Goldküste. Der Kopf ist dort bei 
den Verehrern des Donnergottes Hebicoco diesem Gott geweiht. 
Journ. Afr. Soc. 1905/06 S. 38ff. Vgl. noch B. Struck, Tauf- 
zeremonie der Gä. Globus. 1906 S. 385.

Über die Religion der Buschleute in Südafrika sind wir 
sehr wenig unterrichtet. Siegfried Passarge streift in Heft 3 
Bd. 18 der „Mitteilungen aus den deutschen Schutzgebieten“ 
von Danckelmann bei Gelegenheit seines Berichts über die 
Buschleute auch ihre religiösen Vorstellungen. Vgl. dazu
G. Fritsch in der Zeitschrift für Ethnologie 1906 S. 71 ff, sowie
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den Aufsatz von H. W erner über die Heikum- und Kung- 
Buschleute ebenda S. 241, in dem r e l i g i ö s e  T ä n z e  der Busch- 
leute erwähnt werden.

Aus dem Sprachgebiet der Hottentotten liegt nichts 
Neues vor. Die 1907 erschienene großartige Sammlung origi­
naler Namatexte von Dr. L. Schultze (Aus Namaland und Ka­
lahari. Jena. 752 S.) soll im nächsten Bericht besprochen 
werden.

Hamiten. Aus dem Gebiet der Hamiten ist die Ver­
öffentlichung von Hollis über die Masai recht wertvoll: The 
Masai, their language and folklore, Oxford 1905. Der Ver­
fasser gibt gute Masaitexte1 zum Teil von verschiedenen Ge­
währsmännern über denselben Gegenstand, so daß man Material 
zur Vergleichung erhält. Seine Masaimythen stimmen gut 
mit dem überein, was D. Krapf seinerzeit ermittelt hat, weichen 
aber von den überraschenden Resultaten von M. Merker erheblich 
ab (vgl. 1904 S. 493 des Archivs). Nach Hollis finden wir bei 
den Masai nichts, was mit biblischen Berichten einfach überein­
stimmt. Es wäre sehr nützlich, wenn unter den den Masai verwandten 
Stämmen der Latuka, Nandi, Bari noch gründlichere Unter­
suchungen über ihre Religion angestellt würden, vgl. H. Johnston, 
The Uganda protectorate, London 1904, sowie das Folgende. 
Diese Stämme, die sicher hamitischen Blutes sind, haben noch 
bis heute ihre Volksreligion bewahrt, während die meisten 
Hamiten längst Christentum oder Islam angenommen haben. 
Diese einzigartige Gelegenheit, an Leuten, die uns im weiteren

1 Die Geschichte von dem Mann, aus dessen Knie ein paar Kinder 
kommen, S. 147, erinnert entfernt an den „Wundknie“, wie man früher 
Tsui-llgoab im Nama übersetzte. Krönlein hat diese Übersetzung an­
gegriffen. S. Sprachschatz der Khoi-lchoi S. 329, Schultze vertritt sie 
aufs neue a. a. O. S. 447, wie mir scheint mit Recht.

36*
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Sinne rassenverwandt sind, primitive Religionsformen zu studieren, 
sollte man nicht vorübergehen lassen.1

Über die Religion der Bari findet sich sehr Interessantes 
in dem schon erwähnten Aufsatz von J. Weißenborn. Die hier 
geschilderten Schlangenkulte und Opfergebräuche scheinen mir 
sehr charakteristisch zu sein. Einen besonderen Abschnitt 
widmet dem R e g e n z a u b e r  bei den Bari F. Spire im Journ. 
Afr. Soc. 1905/06 S. 15ff.

Hier lernen wir den Häuptling in seiner priesterlichen 
Funktion kennen, wie er zu dem Geist seines Vaters betet 
N icht nur beim Regenmangel, sondern auch bei anderen Nöten 
sucht er Hilfe zu schaffen. Die von ihm gebrauchten Zauber­
gegenstände sind abgebildet. Vgl. hierzu auch „Juzbashi“, 
tribes on the upper Nile, the Bari, Journ. Afr. Soc. 1904/05, 
S. 226ff.

Über den Glauben der Baran-Galla an ihren Gott W ak 
und die ihm dargebrachten Kinderopfer berichtet kurz Captain 
Ph. Maud in The Geographical Journal 1904, Exploration 
in the Southern Borderland of Abessynia, S. 567.

Einflüsse asiatischer Religionen auf Afrika
Ein dem afrikanischen Festland benachbartes Gebiet, in 

dem malaiische und afrikanische Religionsformen sich begegnen, 
hat A. van Gennep bearbeitet in seinem sehr gründlichen Buch 
Tabou et Totemisme ä Madagascar, Paris 1904. Die große 
Fülle des Stoffes ist sachlich geordnet: 1. introduction. 2. notions 
de tabou, de contagion et de saintete. 3. ediction et sanction 
du tabou malgache. 4. tabous de l’anormal, du nouveau, de
l’etranger. 5. tabous du malade. 6. tabous du mort. 7. tabous
du chef. 8. tabous de clan, de caste et de classe. 9. tabous
sexuels. 10. tabous de l ’enfant et de la famille. 11. tabous

1 Vgl. D. A. Kind Die Masai und ihre religiösen Traditionen 
Zeitschr. für Missionskunde und Religionswissenschaft, 1905, S. 259 ff.



de propriete. 12. tabous du lieu. 13. tabous de temps et 
d’orientation. 14. tabous animaux et vegetaux. 15. tabous 
des animaux. 16. tabous des plantes. 17. totemisme, reincar- 
nation et zoolätrie. Den von gewisser Seite behaupteten E in­
fluß jüdischer Religionsformen auf die Vorstellungen der Mada­
gassen lehnt der Verfasser mit Recht ab, der arabische Einfluß 
ist ja  nicht unbedingt zu leugnen, wenn auch zuzugeben ist, 
daß er nur oberflächlich sein kann. Aber wo sich, wie in 
Madagaskar, arabische Schrift findet, ist ja  die islamitische 
Beziehung evident. Die Zurückhaltung aber, die der Verfasser 
auch dem malaiisch-polynesischen Einfluß gegenüber sich auf- 
legt, geht doch zu weit. Wo die Verwandtschaft der Sprachen 
so klar ist wie zwischen Malaien und Madagassen, kann man 
doch sicher auf Verwandtschaft der Religion rechnen, die 
über zufällige Anklänge und Entstehung unter ähnlichen 
psychologischen Bedingungen hinausgeht. Mir würde es durch­
sichtiger erschienen sein, wenn der Verfasser alle die einzelnen 
Stämme gesondert behandelt hätte, so daß der Leser von den Tabu­
vorstellungen der verschiedenen langhaarigen und der negroiden 
Stämme ein klares Bild bekommt. Das ist bei der gegenwärtigen 
Anordnung des überreichen Stoffes kaum möglich, und man 
erhält den Eindruck, daß die Religionen der Bewohner von 
Madagaskar sehr gleichartig sind. Und doch liegen hier ja 
gewiß sehr verschiedene Komponenten vor.

Ich mache auf einzelne besonders interessante Punkte auf­
merksam: den Analogiezauber S. 21, 22, den W ortzauber S. 22, 
die Theorie des fanany (des Leichenwurms) und seine E n t­
wickelung zur Schlange S. 326; das Eisen ist Tabu S. 38.

Die nahen Beziehungen zwischen Rind und Mensch spielen 
bei den Hirtenvölkern Afrikas eine große Rolle, s. oben, der 
Anta-ymour auf Madagaskar begeht Kohabitation mit einer Kuh 
auf Verlangen seiner Frau, um sich zu reinigen, wenn er von 
einer Reise zurückkehrt (S. 249 f.). Das ist ein besonders 
schlagender Beweis für die Enge der erwähnten Beziehung.
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So sagt man auch beim Schlachten des Ochsen nach S. 141, 
daß er langes Leben gibt.

Die Erklärungen des gelehrten und überaus sorgsamen 
Verfassers gehen von der ganz richtigen Anschauung aus, daß 
die Gründe einer religiösen Erscheinung sehr verschiedener 
A rt sein können, (S. 76), und daß auch in primitiven Religionen 
verschiedene Systeme sich kreuzen. Ich würde aber rationale 
Gründe noch in geringerem Grade annehmen, als der Verfasser tut, 
z. B. bei der Erklärung der Begräbnisriten durch den „K onta- 
gionismus“, den der Verfasser natürlich nicht im Sinne moderner 
Pathologie versteht. Auch glaube ich, daß bei dem allerdings un­
vollkommenen Totemismus Seelenvorstellungen in weit größerem 
Umfang vorliegen, als der Verfasser annimmt, zumal gerade 
das erwähnte fanany die Brücke schlägt von der Leiche zum 
Seelentier.

Den Grund, warum man nicht über jemandes Schatten 
Weggehen oder an dem Hauch seines Atems vorbeischreiten soll, 
sehe ich eben auch in der Vorstellung, daß Schatten und Hauch 
„Seele“ sind.

Gewiß werden die soziologischen Erklärungen des Ver­
fassers in manchem Fall zutreffen, aber sie versagen eben auch 
oft genug, besonders wo es sich um die Entstehung und nicht 
um den Fortbestand der Gebräuche handelt.

Immer wieder taucht die Frage auf, ob denn nicht i n d o ­
n e s i s c h e  E i n f l ü s s e ,  abgesehen von Madagaskar, sich in 
Afrika nachweisen lassen. Ankermann in seiner schönen Studie 
„Kulturkreise und Kulturschichten in Afrika“, Zeitschr. für 
Ethnologie 1905, Heft 1, glaubt sie sicher annehmen zu dürfen. 
Auch sprachlich finden sich ja  allerlei Anklänge und Ähnlich­
keiten — und der Einfluß indischer Kultur in Ostafrika ist ja  
nicht zu übersehen.

Hier ist aber die von Gennep geübte Vorsicht am Platz: 
man muß bei primitiven Religionen damit rechnen, daß ähnliche 
Bedürfnisse immer wieder in der W elt ähnliche Erscheinungen



hervorrufen, und daß man nicht gleich an Entlehnungen denken 
darf, wo ähnliche Erscheinungen vorliegen. Im übrigen ergab 
sich über das Eindringen asiatischer Religionen in das Festland 
von Afrika allerlei neues Material.

Die A u s g r a b u n g e n  in  A x u m  in Abessinien haben eine 
ganze Reihe von denkwürdigen Resten altsemitischen Heiden­
tums ans Licht gezogen. Die riesigen Monolithe, die selbst 
die ägyptischen an Größe übertreffen, führen den Namen 
nephesch d. h. „Seele“ heute noch. Ihr Zusammenhang mit 
dem Ahnendienst ist also nicht zu leugnen. Die an ihnen 
angebrachten Vertiefungen werden wohl richtig als Schalen 
zur Aufnahme des Opferblutes gedeutet. In den gefundenen 
Inschriften werden die Götter und Ahnen der semitischen E in­
wanderer angerufen1, und wir haben hier also sicher altsemitischen 
Götterglauben vor uns. Vorbericht der deutschen Axum- 
Expedition von Prof. Dr. E. Littm ann und Regierungsbaumeister
D. Krencker, Berlin. Akademie der Wissenschaften 1906.

Seit langer Zeit wird die Frage erörtert, ob die R u i n e n  von 
Z i m b a b y e  in Mashonaland nicht auf südarabischen oder ägyp­
tischen Einfluß zurückzuführen sind, und ob hier das viel­
gesuchte Ophir der Bibel liegt.2 Carl Peters brachte sogar 
eine Figur einer ägyptischen Gottheit mit aus Rhodesia, woraus 
die Ophirhypothese eine neue Stütze zu gewinnen schien. Diese 
ganzen Konstruktionen scheinen sich zu verflüchtigen. Die 
von Peters gefundene Figur ist eine Fälschung, mit der ver­
mutlich irgendein Grieche die Forscher irregeführt hat. Den 
Beweis der Fälschung hat H. Schäfer unwiderleglich erbracht 
in der Zeitschr. für Ethnologie, 1906, S. 896ff. über eine „an­
gebliche ägyptische Figur aus Rhodesia“.
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1 Z. B. S. 7f. 'Ezana, Sohn des Mahrem, weiht die Inschrift dem 
'Astar und dem (der?) Medr und dem Mahrem, „der uns gezeugt hat“.

2 Vgl. The ancient ruins of Rhodesia by R. N. Hall and W. G. Neal. 
London 1902.
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Aber auch die Vorstellungen von arabischem Einfluß in 
Rhodesia scheinen sich zu verflüchtigen. Was Bent seinerzeit 
gesehen haben will von Andeutungen des Sonnenkultus, was 
man von Tierkreisdarstellungen gefunden haben wollte, und 
was als „Inschriften“ ausgegeben wird, kann vor einer exakten 
Prüfung nicht bestehen, vgl. „Bericht über eine Reise nach 
Südafrika“ von F. von Luschan, Zeitschr. für Ethnologie.
1906, S. 863ff. Die großen Bauten und die eigentümlichen 
Vogelgestalten genügen noch nicht, um eine fremdländische 
Invasion hier nachzuweisen. Es bleibt so lange das Einfachste, 
die Entstehung der Ruinenreste auf die Vorfahren der heutigen 
Kaffern zurückzuführen, bis durch einwandfreies Inschriften­
material der Beweis vom Gegenteil erbracht wird. Daß dies 
heute noch geschehen könnte, ist nicht gerade wahrscheinlich. 
Vgl. aber R. N. Hall, The great Zimbabur, Journ. of the 
Afr. Soc. 1904/05, S. 295ff., sowie A. H. Kean, Great 
Zimbabwe, Mashonaland, Rhodesia, ein W erk, das ich leider 
nicht einsehen konnte. Die Fürstengeschlechter der Bantu tragen 
in Ostafrika vielfach hamitische Züge, und so wird sich wohl 
herausstellen, daß ein Hamiteneinbruch nach dem Süden des 
Kontinents öfter stattgefunden hat. Die Spuren dieser Nord­
afrikaner liegen vermutlich in jenen Bauten vor, ebenso wie 
sie sich auch in den Sprachen der Ost- und Südafrikaner finden 
und sich auch wohl in ihrer Religion werden nachweisen lassen. 
W enn der Gott der Xosa einen hottentottischen Namen trägt,

G  /

Utixo, so ist fremder Einfluß auf die Gottesvorstellung sicher 
erwiesen. So erklärt es sich wohl auch, daß mit dem alten 
Ahnengott Modimo bei den Basuto sich öfter Züge eines 
reineren Himmelsgottes verbinden. Man vergleiche hierzu den 
Gottesbegriff der Masai und Galla in Ostafrika.

Eine modernere Form des Eindringens asiatischer Religionen, 
die ich schon andeutete, bringt der Fortschritt des Islam in 
Afrika. Die Frage ist vom Standpunkt der christlichen Mission 
dargestellt von P. T. Richter und Dr. J. Froberger auf dem



Kolonialkongreß 1905, Verhandlungen S. 5 l0 f f ,  527ff. Vgl. 
T. Richter, Beiblatt zur A. M. Z. 1905, S. 85 ff. „Die Islamisierung 
Afrikas“. Merkwürdig ist in Afrika die Erscheinung, daß der 
alte Zauberkult völlig unbefangen neben islamitischen Gebräuchen 
einhergeht. Wie es scheint, ist die spezifisch afrikanische Form 
des Islam viel weniger geistig als die asiatische. Vgl. auch 
Dr. E. W. Blyden, The Koran in African, Journ. of the Afr. 
Soc. 1904/05 157ff. T. L. Tonkin, Muhammedanism in the 
W estern Sudan, Journ. Afr. Soc. 1903/94, S. 123—141. Ver­
fasser hält den Islam für die Religion der Zukunft im west­
lichen Sudan.

Eine ähnliche Verquickung asiatischer und afrikanischer 
Religionsformen liegt in der „äthiopischen Bewegung“ 1 vor, 
vgl. u. a. D. Merensky, Verhandle des Kolonialkongresses 1905, 
S. 538ff., vgl. P. Sauberzweig-Schmidt, Der Äthiopismus, 
Berlin 1904. Hier hat das in Südafrika verbreitete Christentum sich 
mit allerlei politischen Ambitionen und unklaren Rassenidealen 
zu einer Religionsform verbunden, die von Freunden und Gegnern 
der Mission mit erheblichem Bedenken betrachtet wird. Für 
den Religionsforscher ist es ein merkwürdiges Gemisch ver­
schiedenartigster Elemente.

Die christliche Missionsliteratur als Quelle der religions­
wissenschaftlichen Forschung ist schon erwähnt. Für die 
uns hier interessierende Frage, wie sich das Christentum mit 
den religiösen Vorstellungen der Afrikaner auseinandersetzt, 
habe ich einige Anfangsversuche niedergelegt in dem kleinen 
Aufsatz „Die Christianisierung der afrikanischen Sprachen“, 
A. M. Z. 1905, S. 82ff., S. 141ff.

W enn ich nicht irre, wird in neuerer Zeit in dieser Rich­
tung energischer als früher gearbeitet, und wir dürfen hier
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1 Die Bewegung hat mit der „äthiopischen“ Sprache in Abessinien 
nichts zu tun. Sie ist von amerikanischen Farbigen eingeleitet und will­
kürlich so benannt nach Act. 8,27.



auf weitere Veröffentlichungen rechnen, die für die Religions­
wissenschaft von Nutzen sind.

In einem eigentümlichen Gegensatz hierzu steht die Tat­
sache, die W. S. Taberer in seinem Aufsatz über Mashonaland 
natives, Journ. Afr. Soc. 1904/05, S. 313 anführt, daß englische 
und holländische Europäer zuweilen afrikanische Zauberdoktoren 
um Rat fragen, und daß manche sogar versichern, daß sie 
ihren Entscheidungen Glauben schenken. Die Lebenskraft, 
die afrikanische Religionsformen gelegentlich zeigen können, 
läßt sich kaum schlagender illustrieren.
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III Mitteilungen und Hinweise
Ein heidnisches Pendant zum neutestamentlichen „Gleichnis 

vom Säemann“.
In dem Lucianischen Dialog „Nigrinus“, der durch seinen 

sittlichen Ernst sich von den sonstigen Produkten des lachenden 
Philosophen auffallend unterscheidet und stark an eine stoisch- 
kynische Diatribe erinnert, findet sich gegen den Schluß ein 
treffender Vergleich, der nicht bloß an sich selbst interessant ist, 
sondern unwillkürlich ein bekanntes Gleichnis Jesu ins Gedächtnis 
ruft. Den Kern des Dialogs, der eigentlich nur zur kleinen Hälfte 
diesen Namen verdient, bildet der Bericht, den Lucian seinem 
"Freunde erstattet über die heilsamen Lehren, die er aus dem 
Munde des Nigrinus vernommen habe. Derselbe vertritt im wesent­
lichen die Grundsätze der stoisch-kynischen Ethik und ergeht sich 
auf dieser Grundlage, übrigens ohne aufdringlichen Bekehrungs­
eifer und in höchst vernünftiger Weise, in Klagen über die Sitten­
verderbnis der Zeit und in kräftigen Mahnungen zu einer ein­
fachen und würdigen Lebensführung. Am Schluß des Referats 
schildert Lucian die gewaltige W irkung, welche die Reden des 
Philosophen auf ihn ausgeübt haben, in Worten und Bildern, die 
ohne Zweifel auf Platos Symposion oder auch auf stoische Vor­
bilder (Seneca, Epictet) anspielen — man weiß ja  bei Lucian nie 
genau, wie vieles eigenes Gefühl, wie vieles nur Nachahmung und 
Anempfindung ist — , aber nichtsdestoweniger zu den klassischen 
Mustern antiker Seelenschilderung gehören. Die Stelle lautet: 
„Ich hatte ihm bisher zugehört in starrer Verwunderung und in 
förmlicher Angst, er möchte auf hören zu reden. Als dies nun 
aber geschah, erging mir’s wie den Phäaken: lange Zeit hing mein 
Auge an ihm wie bezaubert; darauf aber geriet ich in einen 
Zustand völliger Verwirrung und Betäubung, fühlte, wie mir der 
Schweiß herunterlief, dann wollte ich reden, konnte jedoch nichts 
herausbringen, die Stimme fallierte, die Zunge stammelte und schließ­
lich brach ich, gänzlich hoffnungslos, in Tränen aus. Denn nicht 
nur leicht und oberflächlich hatte mich seine Rede gerührt, nein 
es war ein tiefer, tödlicher Streich, gar wohlgezielt hatte er, so­
zusagen, die Seele selbst durchschnitten.“ W ir haben in dieser 
Schilderung einen klassischen Ausdruck tiefster, wahrhaft religiöser 
Ergriffenheit. Schon hier fühlt man sich lebhaft an Worte und 
Vorgänge der Heiligen Schrift erinnert, an die Bekehrung des 
Saulus, an die stumme, aber mit elementarer Wucht herein- 
brechende Reue des Petrus oder der Ehebrecherin, an das W ort 
Hebr. 4, 12 von dem koyog & sov  . . . to (im sqos vtceq Ttccöav f ia y a iq a v  
S tß ro ^io v  n a l  § iiK vov[i£voq  ttXQL {iSQiöftOv tyv%fjg K al T tvsv fia rog .
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Diese Schilderung seines eigenen inneren Erlebnisses bei dem 
Vortrag des Nigrinus beschließt nun Lucian mit einer allgemeinen 
Betrachtung über die richtige Art der philosophischen, wir können 
auch sagen der ethisch-religiösen Bearbeitung des Menschen. „Die 
Seele eines wohlgearteten Menschen scheint mir einer Zielscheibe 
zu gleichen von zarter empfindlicher Beschaffenheit. Der Schützen, 
die danach zielen, gibt es viele, sie haben ihre Köcher gefüllt 
mit allerlei Pfeilen, aber nicht alle schießen gut. Die einen 
spannen die Sehne zu straff und schleudern das Geschoß mit 
größerer Gewalt als nötig ist: sie treffen wohl das Ziel, aber die 
Pfeile bleiben nicht darin stecken, sondern dringen hindurch und 
hinterlassen nur eine klaffende Wunde in der Seele. Andere um­
gekehrt versenden ihre Pfeile so m att und lahm, daß sie nicht 
bis zum Ziele gelangen und, wenn ja , so ritzen sie nur die Ober­
fläche . . . Der gute Schütze jedoch untersucht vor allem das 
Ziel, ob es sehr weich oder am Ende härter ist als das Geschoß 
selbst — es gibt nämlich auch solche, die unverwundbar sind. 
H at er aber dies getan, so bestreicht er seinen Pfeil — nicht 
etwa m it Gift, wie die Scythen — , sondern mit einem sanftbeißenden 
und süßen Balsam und schießt ihn dann ab mit geschicktem und 
sehnigem Arm, daß er durchschlägt bis auf den Grund, und sein Bal­
sam nach und nach die ganze Seele durchdringt. So kommt es dann, 
daß die Leute beim Hören von seligem Entzücken und zugleich von 
bohrendem Schmerz durchschauert werden, wie es auch mir erging 
als ich die Arznei sanft durch meine Seele rinnen fühlte.“

Niemand verkennt die Schönheit und tiefe W ahrheit dieses 
Bildes; auch dem alten Wieland, dem meisterhaften Übersetzer 
Lucians, hat es diese Stelle angetan, so daß er schreibt: „Es ist 
großer Sinn in dieser zu einer so schönen Allegorie ausgebildeten 
Vergleichung, und ich bin versucht . . . unseren Kanzelrednern 
zuzurufen: meditieret tief und fleißig über Lucians Bogenschützen!“ 
Auch Wieland hat die religiöse Bedeutung dieser Worte heraus­
gefühlt, uns aber sollen sie noch eine Weile beschäftigen als 
Parallele oder vielmehr als Gegenstück zu dem neutestamentlichen 
Gleichnis vom Säemann. Beidemal handelt es sich um das Heil 
der Seele, um ihre Erfüllung mit einer beglückenden, beseligenden 
Wahrheit. Augenscheinlich sind es drei Bedingungen, wovon die 
Erreichung dieses Zieles abhängt. Erstens muß diese W ahrheit 
vorhanden sein, zweitens muß die Seele dafür empfänglich sein, 
und endlich muß ihr dieselbe in der richtigen, wirksamen Weise 
mitgeteilt werden. Merkwürdigerweise sind nun in keinem der 
beiden Gleichnisse diese drei Faktoren zumal und gleichmäßig be­
rücksichtigt. Im Gleichnis des Evangeliums steht die Qualität 
der W ahrheit unanfechtbar da, als göttliche Offenbarung; von 
einer Kunst aber, die nötig wäre, um sie an den Mann zu bringen,
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ist nicht die Rede: sie wirkt durch sich selbst mit unfehlbarer 
Sicherheit, jedoch nur da, wo die Empfänglichkeit dafür vorhanden 
ist. Anders bei Lucian. Da beruht der Hauptnachdruck eben 
auf dieser Kunst der Mitteilung. Die Wahrheit wird auch hier 
als vorhanden vorausgesetzt; obwohl anfangs von einer großen 
Verschiedenheit der Pfeile oder Xoyoi geredet wird, so tr itt  doch 
im Verlauf dieses Moment der rechten Lehre (des vyir}g loyog) 
ganz zurück, und der Erfolg hängt lediglich davon ab, die Seele 
richtig anzufassen. Dagegen wird hier ein anderer Faktor außer 
acht gelassen, die Verschiedenartigkeit des menschlichen Herzens; 
denn Lucian spricht ex professo nur von der avÖQog svcpvovg.
Freilich fällt er hernach aus der Rolle, indem er von allzuharten 
Seelen redet, die der Philosoph als unverbesserlich sich selbst 
überläßt, und gerade in diesem Gedanken liegt seine größte An­
näherung an das biblische Gleichnis (vom hartgetretenen Weg) 
und an andere neutestamentliche Ausdrücke und Bilder, an die 
6%l'r\qo%aqdLa und die Warnung Jesu, seine Perlen nicht vor die 
Säue zu werfen. In der Hauptsache aber liegt der prinzipielle 
Gegensatz beider Anschauungen auf der Hand. Dort, auf 
hellenischem Boden, die Beschränkung des Heils auf die tvcpvüg, 
die Leute von edler Anlage und Abstammung (wobei dann erst 
noch das weibliche Geschlecht so gut wie auszuscheiden ist), dann 
aber, unter dieser Einschränkung, ein fast unbegrenzter Optimismus, 
ein naives Vertrauen auf den guten Willen des Menschen und auf 
die Wirksamkeit der philosophischen Redekunst und Seelenleitung. 
Hier, auf dem Boden des Neuen Testaments, eine prinzipielle 
Universalität der Heilsmöglichkeit, die aber angesichts der ta t­
sächlichen Unwirksamkeit der Heilsverkündigung bei der Mehrzahl 
der Menschen auf die fatalistische Ausflucht der Prädestination zu 
rekurrieren genötigt ist, anderseits eine völlige Ausschaltung des 
"Faktors der lebendigen Einwirkung des Menschen auf den Menschen, 
eine Verkennung dessen, daß die Beibringung der sittlich-religiösen 
W ahrheit eine Kunst ist, eine Kunst, die wohl selten in idealer 
Vollendung angetroffen wird, deren Anerkennung aber eine Schutz­
wehr ist gegen pessimistische Resignation und ein kräftiger 
Anreiz zur Arbeit an der religiösen und moralischen Hebung der 
Menschheit. Adolf Bonhöffer

Zum Asklepiosknlt bei den alten Thrakern
Der Asklepioskult hat große Verbreitung im alten Thrakien 

gefunden: bekannt ist, daß die Thraker ihren A sk le p io s  Z im i- 
d re n u s  sogar nach Rom gebracht haben; zahlreiche in Thrakien 
und Moesien1 gefundene Inschriften bezeugen die lebhafte Verehrung

1 V gl. D u m o n t-H o m o lle , M e la n g e s  d ’ archeo l. In d ic e s ;  K a lin k a , A n t .  

DenTcm. in  B u lg a r ie n ; d e n  b u lg a r .  S born ilc  z a  n a rod . um otvor. [ je tz t  d ie
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des Heilgottes; dazu tritt das im Jahre 1903 bei der Quelle G lav a - 
P a n e g a  (Bezirk von Teteven) aufgedeckte Asklepiosheiligtum, bei 
dessen Ausgrabung zahlreiche dem Asklepios geweihte Reliefs gefunden 
worden sind. Dieser Fund wird erst jetzt von Dobrusky1 beschrieben.

Die Quelle Glava-Panega2, die auch heute noch vom Volke als 
heilig und heilend gehalten wird, beschreibt C. Jirecek3 wie folgt: 
„die große Heerstraße von Pleven betraten wir wieder bei 114 Kilo­
meter von Sofia aus. Zehn Minuten östlich von dieser Stelle liegt 
die Quelle der Panega, die in Bulgarien weit und breit bekannte 
Glava-Panega (Panegakopf). Der Fluß entspringt unter einer von 
Hainbuchenwald bedeckten Hügelkette in einem von Neocomfelsen 
umgebenen Bassin, voll Schilf und Konferven, fällt über ein Wehr 
und treibt sofort 30—40 Mühlen. Das forellenreiche Wasser hat 
einen guten Geschmack. Oberhalb des Bassins liegt in den von 
Weißdorn, Syringen und Haselnußstauden bewachsenen Felsen in 
einem tiefen Kessel ein kleiner grüner See ohne sichtbaren Abfluß; 
eine halb untergetauchte Höhle am Wasserspiegel gilt als die eigent­
liche Quelle. Eine andere ohrförmige Höhle liegt in den Felsen 
hoch über dem See; in ihr sollen Bären und Schlangen überwintern. 
Die Kommunikationen zwischen beiden Reservoirs sind verborgen 
unter dem felsigen Isthmus, der sie trennt“.

Der Grundriß des Heiligtums stellt nach der Beschreibung 
Dobruskys ein Rechteck dar, 7.70 x  5.70 m groß; die eine Kurz­
seite, an der die Tür stand, ist nach Osten gewandt; besser ist 
die Westwand erhalten (1.40 m h.); die Wände sind 0.80 m dick, 
von groben ungehauenen Steinen m it Mörtel gebaut. Architektonischer 
Schmuck wurde nicht gefunden; das Dach ist mit Ziegeln bedeckt 
gewesen, der Boden ist betoniert und mit Ziegelsteinen gepflastert.

Daneben wurden die Reste eines anderen Gebäudes, 10 .57x5 .20  m 
groß, entdeckt, das vermutlich zur Aufnahme der das Heiligtum 
besuchenden Gäste und Kranken gedient hat.

Bei der Ausgrabung wurden gefunden: 126 Votivreliefs meist von 
einfacher Arbeit, eine bronzene Fibula und 45 Münzen (die Mehrzahl aus 
der römischen Kaiserzeit; die Münzen reichen bis zum IV. Jh. n. Chr.).

Die Reliefs stellen dar: 1. Asklepios, Hygieia und Telesphoros; 
2. den Thrakischen Reiter; 3. Silvanus und Artemis; 4. Artemis 
allein und zusammen m it Asklepios; 5. Aphrodite; 6. die Nymphen. 
Manche Reliefs sind nicht der dargestellten, sondern einer anderen 
Gottheit dargebracht; z. B. es werden Asklepios, Hygieia und Teles­
phoros dargestellt, das exvoto aber lautet an Silvanus und Diana.

Zusammenstellung bei Dobrusky, A r c h .  M it t h e i l ,  des M u s e u m s  in  S o fia  

(bulg.) 1907 Heft I, S. 6]. 1 a. a. 0.
2 D e r  N a m e  d e r  P a n e g a ,  Z ufluß  d e r  I sk e r , s c h e in t  th r a k is c h  zu

se in ;  T o m a e c h e k  ( T h r a k e r ,  I I , 2, 94) v e rg le ic h t  d e n  I ld v a i\  im P a n g a e o s -  
g e b ie te . 3 D a s  F ü r s te n tu m  B u lg a r ie n ,  S. 545 fg .
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Der Typus des Asklepios ist der gewöhnliche (Schema I bei 
Roscher, Lexikon der Myth. I, 634); in einigen Reliefs jedoch hält 
er m it seiner rechten Hand ein Ei, das er der Schlange darreicht.

In den Inschriften träg t Asklepios folgende bis jetzt un­
bekannte Beinamen1: 2 Ja lö r]v6 g  JZ a ld o -ß v ö ö T jv o g 2 und 2 Ja lö o -K £ h ]v 6 g .  

Zum ersten Bestandteil des Namens kann man heranziehen litau. 
s z ä lt a s ,  kalt (Brugmann, Vgl. G ram m . I 7 476, 567) oder griech. 
& lg ,  litau. s a ld ü s , süß, (Prellwitz, E tym . W b u c h 2 28).3 Zum 
zweiten Bestandteil ß v ö ö a  vgl. lat. p u te u s ,  alb. p u s  (S c h rä d e r , 
R e a lle x . d e r  in d o g e rm . A lt. s. v. Brunnen),4 oder griech. ßv(>6og, 

ß v & o g , Tiefe (Prellwitz, S. 87). Die Wurzel x s l-  in H a lö o n s lr j v o g  

erinnert an den thrakischen Ortsnamen K s l l a i  (Cellae) und den 
moesischen Stamm Cele-geri; Tomaschek (T h ra k e r , I I ,  2, 85) ver­
gleicht lat. c e lla ,  griech. n a h a .

2 Ja lSoßv(j< ja  kann also bedeuten: kalte Quelle; Z J a ld o u s la :  kalte 
H öhle; das paßt gut zum Charakter des Fundortes des Heiligtums.

Der Telesphoros, der neben Asklepios und Hygieia in den 
Reliefs erscheint, wird mit einem Mantel ohne Ärmel dargestellt, 
der Kopf von einem Cucullus bedeckt.5 Sehr ansprechend hat 
S. Reinach6 vermutet, daß Telesphoros, der erst in nachhellenistischer 
Zeit in der griechischen Kunst und Literatur erscheint, ein thraki- 
scher Gott sei, der von Norden in Griechenland eingedrungen ist.

Die Namen der die Inschriften Weihenden sind meist thrakisch7: 
ein neuer Beweis dafür, daß die thrakische Bevölkerung im Inneren 
des Landes sich bis in späte Zeit in großer Zahl erhalten hat.

Die große Blüte des Asklepioskultes in Thrakien berechtigt 
uns zu der Annahme, daß Asklepios an die Stelle eines einheimischen 
thrakischen Heilgottes getreten ist; eine Annahme, die wir schon
früher befürwortet haben.8

g 0fia G a w r il  K a z a r o w

1 E s  w a re n  b e k a n n t  fo lg e n d e  th ra k is c h e  B e in a m e n  d es  A sk le p io s : 
K ovX xovöß r iv ö s , Qa[iivr]v6g, Z n aX itr iv ö g ,  Z im id re n u s : v g l. D o b ru sk y , 
a. a . 0 .  S. 25.

2 E rs c h e in t  a u c h  in  fo lg e n d e n  V a r ia n te n :  U a l$oßv6 r}v6g , U a ld o o v L a  ■

6r\vog, 2 u X8o o v6K]v 6s , UaXSoovv6r}v6g, EaXSov6r\v6g, ZlaXroßvGrivog, 

S a lro v v a r iv o g .  3 So sc h o n  D o b ru sk y , S. 26. Ü b e r  g e o g ra p h isc h e
N a m e n  HaXdr} e tc . vg l. T o m a sc h e k , T h r a k e r ,  II, 2, S. 77. 79.

4 D e r  N a m e  d e r  th r a k is c h e n  S ta d t  P a u t a l i a  (h. K ü s te n d il) , b e ­
r ü h m t  d u rc h  se in e  w a rm e n  Q u ellen , h a t  d ie se lb e  W u rz e l  w ie  la t .  p u te u s  

(vgl. P u te o li) . D ie  w a rm e n  Q u e llen  b e im  D o rf  K a tr is te  (im  G e b ie t 
vo n  K ü s te n d il)  n e n n t  d a s  V o lk  n o c h  h e u te  P o te  (n a c h  J . Iv an o v , N o rd ­
m a z e d o n ie n  [b u lg .] , S. 8 fg .).

5 V g l. d ie  B e k le id u n g  d e r  B e n d is , F o u c a r t ,  M e la n g e s  P e r ro t ,  S. 96.
6 Cu ltes , M y th e s  et B e l ig io n s  I I , 255 fg . 7 F o lg e n d e  s in d  n e u :

E s ld 'v g  4 i e q v e o s , B g it^ v ig  M o v u a v . a v . io v g ,  r d t o g  r o X r j o v g ,  4 l£ag:

K o v X i o v ,  T i ß . K X a v d io g  K a L y z i ß o g .  8 K l i o ,  IV , S. 116.
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E u rip id e s  9 5 ff.; 188 ; 190 
i£ctQ % £lV  Sl& V Q C C flßoV  164 f. 
i £ t tQ % a v  170 ; 174

F a d e n ,  r o te r  u n d  b la u e r  
ü b e la b w e h re n d  136 f. 

F a s te n  384
F e ss e ln  in s  M e er g e w o r­

fe n  145 
F e s te  d e r  H u ic h o l 372 ff. 
F e t is c h , B e d e u tu n g  325 f f .;

335
—  E in s e tz u n g  322 ff.
—  u n d  G ö tz e n b ild  326 f.
—  u n d  Z a u b e rm it te l  326 f. 
F e tisc h is m u s  3 2 0 ff.; 553 ;

5 5 8 ; 561
—  E ig e n a r t  d es F . 330 ff.
—  G efäß e  d es F . 336 f.
—  u n d  A n im ism u s  335 
F e u e rg ö t te r  38 ff. 
F in g e r h a l tu n g  b e im

S o m a o p fe r  128 
F isc h sy m b o l 140 
F lu c h e n  1 6 ; 18 ff.
F re y r  116 f. 
F rü h l in g s b ra u c h  153 f. 
F ü n fz a h l  505 ff.

G e b e ts a r te n  17 
G e iß e lu n g  d es H e lle s p o n t

145
G e is te r  im  W a s s e r  149 
G e is te rb ä u m e  556 
G e rm a n isc h e s  105 ff. 
G e sä n g e  b e i  re lig iö se n  

F e s te n  371 ff. 
G e sc h le c h tlic h e  E n th a l t ­

s a m k e i t  384 
G e sc h le c h tlic h e s  352 ; 379 ; 

3 8 4 ; 388 ; 394 ; 396 vg l. 
B e is c h la f ; P h a l lo s ;  
v u lv a

G e s ic h tsm a sk e n  in  G rä ­
b e r n  172 

G e s tirn e , d en  W u n d e n  g e ­
f ä h r l ic h  367 

G le ic h n is  vom  S ä e m a n n  
s. L u k ia n  

G n a d e n sc h a tz  334 
y o g y o v s i a  172 
G o tte s u r te i l  367 ; 549 ;

555 ; 559

G ra n a ta p fe l  535f.; 541; 544 
G rü n e  S c h n u r  247,8

Hadrian 2 2 5

Hände und Genitalien ge­
gessen 5 5 0 , 1  

Hahn im Totenkult 5 3 5  f.;
5 3 8

— Tier der Sonne 3 9 1  

Harakiri 2 4 7 , 8

Hauch gleich Seele 5 6 6  

Heilkräftige Quelle 1 0 7 ;
1 0 9 ;  5 7 4  

Heilkraft des Hingerich­
teten 1 2 3  

Heilzauber 1 8 7 ;  3 7 7  f.;
3 8 2 ;  3 9 4 f f  

Helgoland, Name 1 0 7  f. 
Hellenistisches im Islam 

3 5 6

Herdgeister, weiblich 2 4  f.;
2 8 ;  3 0 , 2 ;  4 2  

Herodian 2 3 7  

Z s f tc a ,  Etymologie 4 4 ;  6 3  

Hirsch, Bild des Sternes 
3 7 3 f.; 3 8 3 ;  3 8 5  

Hochzeitsbräuche, 
indische 1 3 5  ff. 

Hockergrab, vormykeni- 
aches 4 1 2  

Höllenfahrt der Apostel 
2 9 6

— der Istar 2 8 6

— im Neuen Testament 
2 8 5  ff.

— in der Orphik 2 8 6  

Hufeisen im Zauber 1 2 0  

V7tOXQlTTjS 1 7 3  f.

Indianer 3 6 9  ff.

Indisches 3 8 f f . ; 1 2 7 ff.;
1 4 7 ;  1 9 2  

Insignien als Fetische 3 3 7  

~lQig Etymologie 4 4  ff .

— mythologische Ergeb­
nisse 7 2  f.

— gleich viatrix, oSonto- 
q o s  6 7 f.; 7 2

Iq is  4 4  ff .

’ lp o g  4 4 ;  4 7 ;  6 7 ;  7 0  

Isidos navigium 4 0 1  

Islamitisches 3 f f . ; 3 3 9  f f.;  

5 6 8  f.
A r o h i v  f .  R e l i g i o n s w i s s e n s c h a f t  X I 37
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Jesu Höllenfahrt 287 ff, 
Julia Domna 223 
Jungfrau-Mutter 225 
Juno Caelestis 226

Kalender, römischer 234 f.
— von Tyrus 232 ff. 
Kamelsharn apotropäisch

367
Kccrccymyia, dionysische

401,1
Katze, dämonisches Tier 

551
— Seelentier 551 
Keuschheitsobservanz

135 f.
Kind und Korn 411 
Knie, Kinder kommen aus 

dem K. 563,1 
Knotenschnur 383 f. 
Knotenzauber 128; 405 
Körnerwerfen, apotro­

päisch 136 
Körperteile als Fetische

337
jtoftfiot 174; 175f. 
Komödie 167 
Kopf des Toten abge­

schnitten u. beigesetzt 
412 ff.

Kopf, Sitz der Seele 414 
Koran 345 ff.
Kosmas und Damian 160 
Kreuztragung 248 zu 247,3 
Küchengott, chinesischer 

23 ff.
— Geburtstag 31
— Himmelfahrt 32f.; 41
— Kult 2 9 ff.
— Name u. Herkunft 23 ff.
— tiergestaltig 25,l
— Verhältnis zu Agni 

38 ff.
Kukerspiel, bulgarisches 

407 ff.
Kultische Reinheit 384 
Kultus u. Mythos 113 ff.

Laren 24
Legende 200 ff.; 218 ff. 
Leises Sprechen im Zauber 

121 
Links 30 
Xiö6eo9,ai 18

| Liturgie 186 ff.
Xoyoi iTCixacpLoi 175 
Lukian u. neutestament- 

liche Gleichnisse 571 ff.

Märchen 110; 112; 114; 
200ff.; 204ff.

— mythologisches M. 217
— ursprünglichste der 

epischen Formen 204 ff.
Masken 171 ff.
Maultier im dionysischen 

Kreis 400 
Mensch und Tier 551 f.; 

565 f.
Menschen als Fetische 337 
Mercurius Cimbrianus 119 
Methodologische Fragen 

109ff.; 113ff.; 320ff. 
Milchstraße und Regen­

bogen 56 ff.
Mohammed 342 ff.
Mohn 405f.; 536,3 
Mond bringt Glück 313 f.
— Tod des Mondes 314 f. 
Mondstationen der Abes­

sinier 301 ff.
Morgenstern in mexikani­

schen Mythen 373 f.; 
381; 387f.; 389 

Mutter Erde 185; 402 ff. 
Mysterien 539
— von Eleusis 181 ff.; 194 
Mystik, islamische 352f. 
Mythen, mexikanische

369 ff.
Mythologische Märchen 

u. Sagen 217 
Mythos 110; 114 ff.; 200 ff.;
— Göttermythos 213 ff.
— magischer Gehalt 115
— Oberbegriff v. Märchen, 

Sage u. Legende 200 f.
— und Kultus 113 ff.
— und Märchen 372

Nacktheit im Zauber 361 
Name im Zauber 358 
Naturismus 327 
Naturmythen 561 
neorxnawong 118 f. 
Nerthus 119
Neues Testament 285 ff.; 

571 ff. |

Neumondaufgang, 
Bräuche am 313 

Neunzahl 10; 406 
Nord und Süd 30

0|Jinn und Ullr 116 
olfiog 6 2 f.; 64 
oveldr} 12; 15 
övEiSic îoi 22 
Opferbrauch der letzten 

Garbe 112 
Orientation 142 ff. 
Orphisches 159 f.; 286;

540; 545

Peripetie im Drama 
179 f.; 183 

Pfählung 123 
Pfeilzeremonie 120 f. 
Pferderennen als solarer 

Analogiezauber 150 f. 
Pflug von Mädchen ge­

zogen 155 f.
Pflugfest 154 ff. 
qp alXina 167
Phallisches 168; 173; 187;

322f.; 32 5 f.; 335 
Phallos als Amulett 549 
cpQovQoi 273,3 
Phrynichos 96; 177f. 
Ihd'oLyicc 172 
Puppe im Zauber 361 f.

Quelle, heilende 107; 109; 
574

Quellenkult 106 ff.

QaßSog 55 f.
Rechte der Toten 122 ff. 
Rechtsbräuche 120 ff. 
Regenbogen 54 ff. 
Regengalle 5 5 f. 
Regenmutter 361 
Regenzauber 361; 375ff. 
Reisezauber 120 
Rgveda 129 f.
Rind in ahnenkultischer 

Beziehung zum Men­
schen 551 f.; 565 

Rot und Tot 157; 314;406f. 
Rote Erde 414 ff.
Roter Faden s. Faden



Register 579

Sage 110; 114f.; 200ff.; 
207 ff.

— Göttersage 212 ff.
— Märchenmotive in der 

S. 208f.; 214f.
— mythologische S. 217
— Zaubermotive in der S. 

208f.; 214f.
Salbung 333 
Sämaveda 131 f.
6CtTVQ0l 167 ff.
Schatten gleich Seele 566 
Schattentheater, türkisch- 

arabisches 355 f. 
Schelten in Beschwörun­

gen 11 ff.
Schiffszauber, arabischer 

157 ff.
Schlagen der Gottheit

146 f.
— der Götterbilder 324 f.
— feindlicher Geister 147f. 
Schlange bei Asklepios

536 f.
— im Totenkult 537; 542
— Seelentier 551 
Schlangenkult 561; 564 
Schöpfung 556
Schuh im Zauber 120; 

136 f.
Schwarze Tiere im Zauber 

361
Schwelle nicht betreten

136
Seele verläßt den Leib 197
— durch Zauber gefangen 

197 ff.
Seelenfest 172 f. 
Seelentiere 551 f. 
Seelenvorstellungen 548 f. 
Selbstmörder, Begräbnis 

der S. 265 ff.; 433; 
434,1; 435,2; 441 

Selbstmord 75 ff.; 243 ff.; 
417 ff.

— als religiöse Handlung
77 f.

— Ansteckungskraft des 
S. 102 ff.

— bei Alexandrinern 
422 ff.

— bei Christen 469 ff.
— bei Engländern 80f.; 

83; 88,4; 256
— bei Germanen 78 f.

Selbstmord beiHesiodund 
den Gnomikern 86 ff.

— bei Homer 76 ff.
— bei Komikern 100 f.
— bei Lessing 94,l; 431,2
— bei Neuplatonikern 

467 f.
— bei Römern 433 ff.
— bei Tragikern 93 ff.
— Bestrafung des S. 

274ff.; 433ff.
— epidemisch 80; 81,i; 

244
— erlaubte Motive 85,2; 

87 zu 86,2
— in der Kunst 92
— Legalisierung 244 ff.
— Liebesmotiv 429 ff.
— Mittel 243 f.
— Reaktion gegen S. 

463 ff.
— Theorie des S. 255 ff.
— und Moral 75; 258ff.
— und Pessimismus 86 f.; 

453 f.
— und Theologie 75; 

261 ff.; 272; 274; 422; 
433f.; 441; 469ff.

— Verbot des S. 263ff.; 
417ff.; 448ff.; 470ff.

— Verteidigung des S. 
277 ff.; 417ff.; 448ff.

Semitisches 143; 146; 149;
197ff.; 299ff.; 567 

Septimius Severus 223;
2 38 f.

Septizonium 223,2 
Siebenzahl 485f.; 488ff.;

495; 502ff.; 505f.; 508f. 
6i\r\voL 168 f.
Silvanuskult 224,1 
Somaopfer 127 f. 
Sondergott ]Xo7crr]s und 

Apollon 410 
Sonne in mexikanischen 

Mythen 374; 375 f.;
383; 388 ff.

Sonnenkult in Emesa 
224 ff.

— in Norwegen 112
— orientalischer 224ff ; 

231 ff.
Sophokles 93 ff.; 188 
Speisen und Früchte ins 

Grab gelegt 412; 530 f.

Speisereste beim Opfer 
129

Spiegel apotropäischl37f.
Spiele an Heroenfesten 

166; 177; 189
Sporen im Zauber 120
Sporenwerfen 120 f.
Steine als Fetische 330;

336
Sterbende auf die Erde 

gelegt 152
— aus dem Ehebett ge­

bracht 152
Sterbenden das Kopf­

kissen wegziehen 151 ff.
Sternbilder 299ff.
— Berechnung ihrer Kon­

stellation 315 ff.
Sterne fallen auf die Erde 

312
— geben Zeichen 312
Sterngottheiten, mexika­

nische 380; 388
Sternnamen, abessinische 

299ff.; 305 ff.
Sternsagen, abessinische 

298ff.; 303ff.
Straußeneier 532f.; 534

Tabu 1 ff.; 10; 105 ff.;
135; 308; 323; 564f. 

Tanz 373; 562 f. 
Telesphoros 575 
Theogamie 226 
Thespis 170; 174 
Thrakisches 410f.; 573ff. 
d’Qtjvoe 174 ff.
— und Tragödie 176 ff.;

183; 190; 195 f.
@QLCC(lß E dL&VQCC[lßs 165 
Tierchöre der attischen 

Komödie 168 
Tiere als Fetische 337 
Tiere entzaubert 394 f. 
Tierkult 551 f.; 561 
Tiermaske 168 f.; 170 ff.; 

175
Totemismus 551 f.; 566 
Totenbeschwörung 11 ff.; 

558
Totenbräuche 122 ff.; 367;

396 f.
Totenklage 174 ff.
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Totenkult 530 ff.
— und Gestimkult 144
— und Orientation 144 
Totenmahldarstellungen

536 ff.
Totenreich im Westen 

380; 397 
rQccyixol %°qoI 170; 174 
Tragödie, dämonischer 

Ursprung 186 f.; 195
— didaktischer Zweck 

188 f.
— Einführung in Athen 

169 f.; 174
— Entstehung 163 ff.
— religiöser Ursprung 

186 f.; 195
— Theorie 164 f.; 166
— und 8qw[ievcc von 

Eleusis 181 ff.
t Qccyondloc 168 f. 
tgdyog 169
Trauer- und Begräbnis­

sitten der Wadschagga 
556

Unterweltsdarstellung, 
unteritalische 159 f. 

Urania 225 
Uranius 229 f.
— Schriftsteller 239 ff. 
Urinieren im Zauber 361

Vampir 406 
Verbote, religiöse 557 
Vierzahl 477; 481; 484,l 

489; 494 zu 493,3
496,8; 499 ;506; 514ff. 
522 f. 

virga 65
vulva 379; 396 f.

Waffen als Fetische 322;
327; 331; 333; 337 

Wahrsager 556 
Weltei 544 
Werwolf 153 
West und Ost 29f.; 380f.

Woche, achttägig 303; 
319

Wodan 119 f.
Wöchnerin 36 
Wunder Mohammeds 345

Yajurveda 132

Zauber 198f.; 358; 360f.; 
367; 377; 548f.; 556f.; 
559; 565; 570 vgl.
Analogiezauber, Heil­
zauber, Regenzauber, 
Reisezauber, Schiffs­
zauber 

Zauber gegen Unfrucht­
barkeit 357; 361; 403 

Zauberer 556 
Zauberpoesie, finnische 

118
Zauberruten, eiserne 549 
Zauberstab 147 ff.

D r u c k  v o n  B .  G .  T e u b n e r  i n  D r e s d e n

010% srv.
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Nach dem auch für das Archiv für Religionswissenschaft so 

schweren und schmerzlichen Verlust Albrecht Dieterichs hat 
Prof. Dr. Richard Wünsch in Königsberg die fernere Redaktion 
übernommen, bei der ihn Prof. Dr. Ludwig Deuhner unterstützen 
wird. Die Leitung des Archivs soll auch in Zukunft vollständig 
im Sinne und Geiste Alhrecht Dieterichs geführt werden.
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H. O s th o ff  (Heidelberg) „Etymologische Beiträge zur Mythologie: 
4. Augustus“, A d a  T hom sen  (Kopenhagen) „Der Trug des Prometheus, 
Bemerkungen zur Opferlehre“, R. H e rzo g  (Tübingen) „Filialgründungen 
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(Königsberg) „Lupercalia“, G. K aro  (Athen) „ABC-Denkmäler“, R. 
W ü n sch  (Königsberg) „Deisidaimonialta“, F. S c h w a lly  (Gießen) „Neue 
gnostische Amulette“, K. R a th g e n  (Hamburg) „Über religiöse Vor­
stellungen der Japaner“, . B. G u tm a n n  (Masaua) „Die Opferstätteri 
der Wadschagga“, Missionar A. N ag e l „Spruchweisheit der Chinesen“, 
A lb e r t  TTellwig (Waidmannslust bei Berlin) „Mystische Meineid-
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des chinesischen Buddhismus“, K. V ö lle rs  (Jena) ,vChidher“, W. S o l ta u  
(Zabern) „Die Entstehung der Romuluslegende“, K. K ö h le r  (Cincinnati) 
„Seltsame Vorstellungen und Bräuche in der biblischen und rabinischen 
Literatur“, 0. F ra n k e  (Berlin) „Die Ausbreitung des Buddhismus von 
Indien nach Turkistan und China“, Eb. N e s tle  (Maulbronn) „Das Vlies 
des Gideon“, „Zum Tod des großen Pan“, J a n e  E. H a r r is o n  (Cambridge) 
„Dike or Eurydike“, Joh . M ö lle r  (Halle a. S.) „Religiöse Vorstellungen 
und Zauber bei den Grönländern“, R ic h a rd  M. M eyer (Berlin) „My­
thologische Studien aus der neuesten Zeit“, Ad. A b t (Gießen) „Fluch­
tafeln aus München“, L u d o lf  M a lte n  (Berlin) „Der Raub der Koro“, 
„Altorphische Demeterpoesie“, R. R. M ä re tt  (Oxford) „The tabu-mana 
formula as a mininum definition of Religion“, T. C. H o d so n  (London) 
„Mortuary Ritual and eschatologicaeReliefs aniongthe Hill tribesof Assam.“
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EeligionsgescMchtliche Versuche und Vorarbeiten
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B i s  j e t z t  s i n d  e r s c h ie n e n :  A t t i s .  S e i n e  M y t h e n  u n d  s e i n  K n l t  v o n  H u g o  H e p d i n g .  ( I .  B d . )  
J L  5 . —  M u s i k  n n d  M u s i k i n s t r u m e n t e  i m  a l t e n  T e s t a m e n t  v o n  H u g o  G r e ß m a n n .  ( U . B r t .
1 .  H . )  M . — . 7 5 . —  D e  m o r t u o r u m  i u d i c i o  s c r i p s i t  L n d o v i c n s  f t u h l .  ( I I .  B d .  2 . H . )  JL 1 . 8 0 .
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i u d i c a v e r i n t  d e  p r e c i b u s  s c r i p s i t  H e n r i c u a  S c h m i d t .  ( I V .  B d .  1 .  H . )  J L  2 . —  D i e  A p o ­
l o g i e  d e s  A p u l e i u s  v o n  M a d a u r a  u n d  d i e  a n t i k e  Z a u b e r e i .  B e i t r ä g e  z u r  E r l ä u t e r u n g  d e r  
S c h r i f t  d e  m a g i a  v o n  A d a m  A b t .  ( I V .  B d .  2 .  H . )  JL 7 . 5 0 .  —  D e  i i r r i s  s a c r i  i n t e r p r e t i -  
b u s  A t t i c i s  s c r i p s i t  P h i l i p p u s  E h r m a n n .  ( I V .  B d .  3. I i . )  JL. 1 . 8 0 .  —  D e m n ä c h s t  e r s c h e in t:  

G e b u r t s t a g  i m  A l t e r t u m  v o n  W i l h e l m  S c h m i d t .  ( V I I .  B d .  1 .  H . )  c a .  M . 2 . 8 0 .  —  U n te r  d e r

P r e s s e : D e  K o m a n o r u m  p r e c a t i o n i b u s  s c r i p s i t  G  e o r g i u s  A p p e l .  ( V I I .  B d .  2 . H . ) _ A n t i k e
H e i l t t ' u n d e r  v o n  O t t o  W e i n r e i c h .  ( V 1 H .  B d . )  —  I n  V o r b e r e itu n g :  R e l i q u i e n k u l t  i m  A l t e r ­
t u m  v o n  F r i e d r i c h  P f i s t e r .  ( V .  B d . )  —  D i e  k u l t i s c h e  K e u s c h h e i t  I m  A l t e r t u m  v o n  

E u g o n  F o h r l e .  ( V I .  B d . )

Verlag von B. G. Teubner in Leipzig und Berlin.
HeUenistische TVundererzählungen. Von R. R e itzen s te in . [V u.

172 S.] gr. 8. 1906. Geh. M . b . —
D a s  B u c h  s o l l  n i c h t  e i n e  e r s c h ö p f e n d e  A u f z ä h l u n g  d e r  h e l l e n i s t i s c h e n  W u n d e r ­

e r z ä h l u n g e n  b i e t e n ,  s o n d e r n  z u n ä c h s t  i h r e n  l i t e r a r i s c h e n  C h a r a k t e r ,  i h r e  T e c h n i k  u n d  d io  
z u g r u n d e  l i e g e n d e n  ii s t h e t i s c h e n  T h e o r i e n  a n  a u s g e w ä h l t e n  B e i s p i e l e n  e r )  U n te rn  u n d  d i e  p h a n ­
t a s t i s c h e  E r z ä h l u n g  d u r c h  d i e  v e r s c h i e d e n e n  L i t e r a t u r z w e i g e  ( S a t i r e ,  p h i l o s o p h i s c h e  M e m o r a ­
b i l i e n  u s w . )  v e r f o l g e n .  D a s  Z i e l  w a r  d a b e i  e i n e  m ö g l i c h s t  s c h a r f e  S c h e i d u n g  d e r  v e r s c h i e ­
d e n e n  A r t e n  h e l l e n i s t i s c h e r  E r z ä h l u n g  u n d  b e s o n d e r s  d i e  S o n d e r u n g  d e r  W u n d e r e r z ä h l u n g  
v o n  d e m  R o m a n .  D o c h  m u ß t e  s c h o n  d a b e i ,  d i e  f r ü h c h r i s t l i c h e  L i t e r a t u r  ( b e s .  A p o s t e l a k t e n  
u n d  M ö n c h s e r z ä h l u n g e n )  i n  b r e i t e r e m  U m f a n g  h e r a n g e z o g e n  w e r d e n ,  d a  s i e  f ü r  d i e  v o l k s ­
t ü m l i c h e n  U r t y p e n  f a s t  e i n z i g  d i e  B e l e g e  b i e t e t .  I h r  C h a r a k t e r  a l s  i m  w e s e n t l i c h e n  f r e i e  
D i c h t u n g ,  n i c h t  a l s  „ L e g e n d e “  s o l l  d u r c h  d i e s e  Z u s a m m e n s t e l l u n g  n ä h e r  e r l ä u t e r t  w e r d e n .

D e r  k ü r z e r e  z w e i t e  T e i l  i s t  d i e s e r  L i t e r a t u r  a l l e i n  g e w i d m e t  u n d  Bucht a n  z w e i  
d e n  T h o m a s - A k t e n  e n t l e h n t e n  B e i s p i e l e n  d i e  S t ä r k e  d e r  l i t e r a r i s c h e n  A b h ä n g i g k e i t  d e r  
f r ü h c h r i s t l i c h e n  v o n  d e n  g l e i c h z e i t i g e n  h e i d n i s c h e n  E r z ä h l u n g e n  z u  e r w e i s e n  u n d  z u g l e i c h  
a u s  d i e s e r  v o l k s t ü m l i c h e n  L i t e r a t u r  S c h l ü s s e  a u f  d i e  A n s c h a u u n g e n  b r e i t e r  h e i d e u -  
■ c h r ip tl ic h e r  K r e i s e  z u  z i e h e n .
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